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  Sally McLennane und Skyta sind im Hauptquartier der Schwarzen Flamme dem Geheimnis 
  des Serums auf der Spur, während die Ikarus zu einem gefährlichen 
  Einsatz aufgebrochen ist: Den von der Wanderlust betroffenen Infizierten zu 
  folgen – wohin auch immer ihr Weg sie führen wird. Doch sowohl Sally 
  als auch die Crew der Ikarus müssen bald feststellen, dass sie nicht 
  die einzigen Spieler in diesem Spiel sind …
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Prolog

 

 Eine seltsame Seuche scheint sich in der Galaxis breit zu machen – 
  und weder das Raumcorps noch irgendjemand anders erkennt, woher sie kommt und 
  welche Konsequenzen sie haben wird. Eine Seuche ergreift Besitz von der bekannten 
  Galaxis, und ein unheilvoller Wandertrieb erfasst die Befallenen. Die Zivilisation 
  scheint am Ende zu sein …

 

 


Prolog II

 


  Hetty lehnte sich zurück und schloss die Augen in der Stille.


  Sie lächelte, aber die Geste erreichte nicht ihre Lippen. Eine schwere 
  Mattigkeit erfüllte sie, das Ergebnis langer Stunden voller harter, körperlicher 
  Arbeit in der Trinkwasseraufbereitung des Schiffes.


  Wobei Trinkwasser ein sehr dehnbarer Begriff war. Sie hatten alle Flüssigkeiten, 
  die eine ausreichende Haltbarkeit hatten, aus praktischen Gründen miteinander 
  in den gewaltigen Tanks vermischt. Das Ergebnis war eine hellgelbe, von nicht 
  zusammen passenden Aromen gesättigte Flüssigkeit, die zudem einen 
  geringen Teil Alkohol und andere Drogen enthielt.


  Nicht, dass Hetty davon etwas bemerken würde. Sie war sich fast sicher, 
  dass sie eine Flasche des von ihrem Vater so geliebten Valkos würde 
  trinken können – obwohl das Zeug fast Löcher in Tischdecken zu 
  brennen vermochte –, ohne sich auch nur angeheitert zu fühlen.


  Die Erinnerung eines Kicherns stieg in ihr auf und verklang. Nicht die besten 
  Voraussetzungen für eine dieser glanzvollen Partys, die sie früher 
  gerne gefeiert hatte. Aber sie hätte ohnehin nichts Passendes mehr anzuziehen 
  gehabt. Das feste Hemd, das sie jetzt trug, hatte sie von einem anderen Reisenden 
  geschenkt bekommen, als ihre eigenen Kleider über den Schultern zu reißen 
  begannen. Es war Arbeitskleidung, der Stoff stabil genug, um damit einen Gleiter 
  abzuschleppen. Kein Vergleich zu den Koffern voller Seiden und Flitterkram, 
  die sie früher getragen hatte.


  Hetty zog für einen Moment die Augenbrauen zusammen und überlegte, 
  wo sie ihr Gepäck verloren hatte, aber sie konnte sich nicht erinnern. 
  Auch ihr Ehemann war ihr abhanden gekommen. Ob er noch den Koffer trug?


  Wieder streifte Gelächter den Rand ihrer Gedanken, ein Echo früherer 
  Heiterkeit, die sie nicht mehr brauchte. Sie merkte, dass der Schlaf der Erschöpfung 
  zu ihr kam und kreuzte die Arme über der Brust, wie um sich zu wärmen. 
  Sie hatte keine Decke, aber sie vermisste auch keine. Wie viele Tage noch, bis 
  es so weit war? Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde die Reise 
  wirklich beginnen.


  Ein Flackern von Aufregung flammte in ihr auf und erlosch unter der Müdigkeit. 
  Ruhig, fast gelöst glitt sie in tiefe Bewusstlosigkeit ohne Träume 
  von Gestern oder Morgen, eine effektive Phase der Regeneration, bis ihr nächster 
  Arbeitseinsatz begann.


  Über ihr, in zwei Dutzend Reihen von Kojenbetten, ging es anderen Reisenden 
  genauso. Sie ruhten entspannt auf Matratzen, die aus Schaumstoffverkleidungen 
  zurechtgeschnitten worden waren, ohne dass der infernalische Lärm in dem 
  umgebauten Frachtraum ihnen bewusst war. Mehr als fünftausend Betten zogen 
  sich die kahlen Metallwände hinauf und an ihnen entlang, füllten jeden 
  Winkel der Halle. Mehr als fünftausend Reisende, die mit improvisierten 
  Leitern die Konstruktionen aus Metallstreben hinauf kletterten zu ihrem Schlafplatz 
  oder hinunter, um ihre Arbeitsschicht zu beginnen. Schritte, Stimmen, der ferne 
  Lärm der unablässigen Bauarbeiten, Gerüche nach Maschinen und 
  Menschen, der Atem der Schlafenden in der stickigen, klammen Luft: All das wob 
  um Hetty ein dichtes Netz ungekannter Geborgenheit, in dem sie verloren ging.

 


1.

 


  »Plateauschuhe und ausgestopfte Kleidung«, sagte An'ta in so sachlichem 
  Tonfall, dass Jovin Anande für einen Moment dachte, sie würde einen 
  ernsthaften Vorschlag machen. Er musterte das Gesicht der Bergungsspezialistin, 
  doch es war vollkommen ausdruckslos. Dann wanderte sein Blick tiefer, glitt 
  über die wohlgeformten, doch schmalen Schultern, die sich unter der Uniform 
  abzeichneten, und strich mit dem gleichen wissenschaftlichen Interesse über 
  ihre Brust und die schlanke Taille.


  »Und was machen wir dann mit Ihnen?«, erkundigte er sich scheinbar 
  gelassen, wohl wissend, dass An'ta seine Musterung bemerkt hatte und sie verabscheute. 
  »Sollen wir Sie kurz erschießen und Sie kommen in Ihrem vorherigen 
  Körper wieder? Der, der dafür gemacht war, Ihrem Job nachzugehen?«


  Zwei Atemzüge lang gab es keine Luft in der Krankenstation der Ikarus, 
  nur eine Mischung aus hochentzündlichen Substanzen, die auf einen Funken 
  warteten. Der Arzt und die Ceelie starrten sich ausdruckslos an.


  Dann, zu seiner Überraschung, war es An'ta, um deren Mundwinkel ein kurzes 
  Lächeln zuckte, und die Spannung brach.


  »Fair«, sagte sie nur, dann öffnete sie das Oberteil ihrer Kombination, 
  streifte es ab und streckte Anande ihren makellosen Arm entgegen. »Ist 
  der Arm okay, oder brauchen Sie irgendein anderes Körperteil?«, fragte 
  sie süßlich.


  Der Arzt sparte sich eine Antwort und trug stattdessen ein Lokalanasthätikum 
  auf.


  »Es dauert nur einen kurzen Moment«, erklärte er, ganz der Mediziner, 
  und nahm den Injektor, in dem die kleine Kapsel des Peilsenders auf ihren Einsatz 
  wartete. Klein war relativ – er hätte sich einen Sender gewünscht, 
  der weniger als drei Zentimeter lang war, doch Weenderveen hatte ihm versichert, 
  dass er diese Ausmaße haben musste, um die nötige Leistung zu erbringen.


  »Wir wollen euch in diesem Ameisenhaufen da drüben nicht verlieren, 
  Doktor. Was wollt ihr machen, wenn der Sender versagt? Irgendwo drauf klettern 
  und winken?«


  Natürlich war das ein wirkungsvolles Argument gewesen. Mit der Vorstellung, 
  in der Menge der Siedler unter- und verloren zu gehen, hätte Weenderveen 
  ihn auch dazu bekommen, sich eine Hochleistungsantenne auf den Schädel 
  zu montieren. Trotzdem hatte Anande das Gefühl, den Sender in seinem Oberschenkel 
  spüren zu können, ein störender Fremdkörper, der von innen 
  gegen sein Fleisch zu drücken schien. Er hatte ihn nicht selber eingesetzt, 
  denn er war zurzeit nicht der einzige Arzt an Bord der Ikarus. Eine Tatsache, 
  die ihn beruhigen sollte, denn er würde der Crew in Kürze nicht mehr 
  zur Verfügung stehen; trotzdem war der Gedanke ungewohnt wie ein noch nicht 
  eingelaufener Schuh. Doktor Janet Cortez hatte ihm den Peilsender implantiert, 
  ihre erste Amtshandlung auf der Ikarus. Obwohl sie spezialisierte Virologin 
  war, hatte sie ihre Arbeit rasch und sauber ausgeführt – was nichts 
  daran änderte, dass Anande die Stelle immer wieder betastete und das Bedürfnis 
  hatte, daran zu kratzen. War das nun ein Zeichen dafür, dass er schlecht 
  gearbeitet hatte, oder eine Implantat-Überempfindlichkeit, die bei einem 
  Arzt fast belustigend war?


  Nun, bei An'ta, die ein Problem mit allem Natürlichen hatte, aber die klare 
  Sterilität von Technologie durchaus akzeptabel fand, musste der Sender 
  demnach wohl angenehm sein. Ein winziges Stückchen Metall, das sie ein 
  ganz kleines bisschen weniger organisch machte.


  Anande setzte den Injektor an, vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass 
  An'ta keine Einsprüche hatte, und aktivierte die kurze Abfolge von Schnitt, 
  Druckluftentladung und Verklebung der Wunde. Danach kontrollierte er den Sitz 
  des Peilsenders vorsichtig mit den Fingerspitzen und ertappte sich bei dem Gedanken, 
  dass es ihn fast erstaunte, dass die Haut der Ceelie sich ganz normal anfühlte 
  und nicht etwa wie dünnes, warmes Gummi.


  »Es wird etwas wehtun, für eine Stunde oder zwei, wenn die Betäubung 
  nachlässt, aber nicht länger. Wenn Sie dann noch Beschwerden haben, 
  kommen Sie wieder zu mir«, instruierte er An'ta, die fast behutsam den 
  Arm zurückzog. Sie strich selber einmal über die Stelle, an der nur 
  eine kurze, dunkle Linie zu sehen war, dann schlüpfte sie wieder in ihre 
  Ärmel.


  »Zeit fürs Briefing«, sagte sie nur und erhob sich.


  Anande nickte, legte sorgsam seine Instrumente zur Seite und stand ebenfalls 
  auf. Als er hinter An'ta die Krankenstation verließ, erschien zwischen 
  seinen Augenbrauen eine steile Falte.


  Er wusste, warum das Team aus genau den drei Leuten bestand, die sich nun für 
  den Aufbruch bereit machten: An'ta, weil sie die Erfahrung vieler normaler Menschenleben 
  in sich trug, ganz gleich, was einen ihr junger Körper glauben ließ. 
  Als Bergungsspezialistin war sie in Situationen gewesen, die man mit Untertreibung 
  als 'extrem' bezeichnen konnte. Und im Gegensatz zu anderen Leuten war sie in 
  der Lage gewesen, auch aus den Fehlern zu lernen, die einen normalerweise zwar 
  schlauer, gleichzeitig aber auch ziemlich tot machten. Sie wussten nicht, was 
  genau auf dem Planeten, den die Ikarus jetzt ansteuerte, auf sie warten 
  würde, aber zweifellos war es ebenfalls etwas, das die Bezeichnung 'extrem' 
  verdiente. Demnach war An'ta eine fast zwingende Wahl.


  Anande mochte nicht daran denken, dass es noch einen anderen Grund als die Erfahrung 
  der Ceelie gab, die sie zu einem logischen Mitglied der Gruppe machte. Wenn 
  An'ta sterben sollte, war sie nicht wirklich tot. Mit diesem Bewusstsein – 
  und der Erfahrung, dass die rätselhafte Wiedergeburt ihres Volkes tatsächlich 
  gelang, wieder und wieder – konnte sie an Gefahren ganz anders heran gehen, 
  als jemand, der nur ein einziges Leben besaß.


  Anande hatte nie feststellen können, dass An'ta mit ihrem Körper leichtfertig 
  umging, im Gegenteil. Sie würde nichts tun, um ihn aus Achtlosigkeit in 
  Gefahr zu bringen. Vielleicht zeigte sich hier die pragmatische Wirtschaftlichkeit 
  der Ceelie, vielleicht war die Wiedergeburt keineswegs angenehm, vielleicht 
  bekam auch jeder nur eine bestimmte Anzahl neuer Körper und musste damit 
  haushalten. Anande bewegte die Fragen, auf die er niemals eine Antwort bekommen 
  würde, in seinem Geist und verwarf sie dann.


  Aus welchem Grund auch immer, An'ta hatte keine selbst verletzenden Tendenzen 
  und wollte diesen Einsatz genauso überleben wie er selber. Der einzige 
  Unterschied war, dass sie sich einen Ausrutscher leisten und später bei 
  einer Tasse Tee darüber nachdenken konnte, wie das passiert war, während 
  er selber diesen Luxus nicht hatte. Mehr noch, wenn An'ta sterben würde, 
  nachdem sie etwas Wichtiges entdeckt hatte, und wenn dieses Wissen bei der Übertragung 
  in einen neuen Körper erhalten blieb, konnte sie ihren Auftraggebern sogar 
  noch davon berichten. So, als würde sie einen Brief an sich selber schreiben, 
  den sie später öffnen und lesen konnte.


  Das aus ähnlichen Gründen ebenso logische zweite Mitglied des Teams 
  begegnete ihnen im Gang auf dem Weg zum Besprechungsraum. Trooid, der einzige 
  aus der Besatzung, den An'ta vermutlich ohne zu Zögern in den Arm genommen 
  hätte, verließ sonst selten die Zentrale und die Steuerung des Rettungskreuzers. 
  Er hätte auch jetzt über die Bordkommunikation an dem Briefing teilnehmen 
  können, doch Sentenza wollte sie alle in einem Raum haben.


  Der Androide nickte grüßend und schloss sich ihnen ohne ein Wort 
  an.


  Anande lächelte, als ihm auffiel, dass er Trooid noch nie ohne seine Uniform 
  gesehen hatte, im Gegensatz zu allen anderen hier auf dem Schiff.


  Äußerlich fast vollkommen menschlich war der Androide doch gefeit 
  gegen jede Krankheit, und im Falle einer Verletzung suchte er seinen Erschaffer 
  Weenderveen auf, um sich von ihm reparieren zu lassen. Die magischen Worte »Nehmen 
  Sie drei hiervon und kommen Sie morgen wieder, wenn es Ihnen nicht besser geht«, 
  hatte Anande niemals zu Trooid gesagt und würde auch keine Gelegenheit 
  dazu bekommen. Er musste ihm nicht einmal einen Peilsender einsetzen; dieser 
  war Teil seiner Standardausstattung. Stärker, reaktionsschneller, resistent 
  gegen Infektionen, unempfindlich gegenüber Umweltbedingungen, die einen 
  Menschen auf die Knie zwangen, und mit Sinnen ausgestattet, die organisch nicht 
  möglich waren, zudem mit dem Wissen einer gut gefüllten Datenbank 
  in seinem Kopf, hätte Trooid die Mission vielleicht auch alleine erfüllen 
  können, würde ihm nicht das fehlen, was Weenderveen bei aller Kunstfertigkeit 
  nicht hatte bauen können: dieses chaotische Element eines lebenden Wesens, 
  das man Intuition nennen konnte, Instinkt und Kreativität.


  »Und das wird dann wohl mein Part sein, zumindest auf dem medizinischen 
  Gebiet«, schloss Anande den gedanklichen Kreis. Intuition würde er 
  brauchen – Glück auch. Konnte Trooid Glück haben, oder war das 
  auch eine Eigenschaft lebendiger Wesen?


  Anande wusste nicht genau, was er eigentlich auf Argon-Kanath suchte. Er wusste 
  nur, wenn es überhaupt etwas zu finden gab, dann auf einer Welt wie dem 
  Agrarplaneten, der sich innerhalb kurzer Zeit von einem beschaulichen Nirgendwo 
  in eine Art Hexenkessel verwandelt hatte. Und ihre Aufgabe würde es sein, 
  in das hinab zu steigen, was da brodelte, um heraus zu finden, woraus das Gebräu 
  bestand.


  Mit diesem malerischen, aber keineswegs beruhigenden Vergleich im Kopf betrat 
  Jovian Anande das kleine Besprechungszimmer und ließ sich in den Sessel 
  fallen, der durch die Macht der Gewohnheit seiner war, auch wenn es niemals 
  eine offizielle Aufteilung gegeben hatte. Er klappte den Monitor aus der Armlehne 
  hoch, so dass der dünne Bildschirm über seinem Schoß schwebte, 
  und begann – mehr aus Gewohnheit denn aus echter Notwendigkeit –, 
  ein paar Daten aufzurufen. Er konnte sich besser konzentrieren, wenn er etwas 
  hatte, auf das er schauen konnte, als würden sich seine Gedanken in dem 
  leeren Raum zwischen dem Monitor und seinen blicklosen Augen sammeln. Viele 
  hielten ihn dann für abwesend, aber genau das Gegenteil war der Fall.


  Die Datenkolonnen und Schaubilder waren das Mandala, mit dem er sich fokussierte.


  Heute bestand seine leuchtende Konzentrationshilfe aus den Basisdaten von Argon-Kanath. 
  Unter normalen Umständen war das nichts, was einen zweiten Blick gelohnt 
  hätte. Eine Agrarwelt, gut organisiert, kein frisch besiedeltes Territorium. 
  Eine dieser eher stillen, stabilen Welten am Rande des Interesses aller hochtrabenderer 
  Planeten, von ihnen weitgehend ignoriert, solange sie das tat, was sie tun sollte: 
  die Bewohner des Sternenbundes mit Nahrung versorgen. Seit Argon-Kanath aber 
  vom Wanderlust-Virus infiziert war, verrottete die Ernte auf den Feldern, weil 
  jeder Erwachsene auf dem Weg war... irgendwo hin.


  Nur weg.


  Wohin? Warum? Welches Ziel verfolgten sie?


  Anande verzog das Gesicht und stellte fest, dass er die Nase ziemlich voll hatte 
  von diesen Fragen mit »W«, auf die er keine Antwort finden 
  konnte.


  Darum saß er jetzt hier, hatte drei Zentimeter Metall im Körper, 
  die unter seiner Haut juckten, und versuchte sich einzureden, dass er gar nicht 
  nervös war.


  Zum Glück betraten Sentenza und Weenderveen den Besprechungsraum, ehe Anande 
  zugeben musste, dass er damit nicht wirklich erfolgreich war.


  »Ah, ich sehe, Sie bereiten sich schon vor«, begrüßte Sentenza 
  sie mit einem Blick auf Anandes Bildschirm. »Wir erreichen Argon-Kanath 
  in etwa zwei Stunden. Aber es macht nicht viel Sinn, sich die Daten anzusehen. 
  Erst einmal ist da ohnehin nichts mehr so, wie einen die Datenbanken glauben 
  machen – und zum anderen werden wir nicht auf dem Planeten landen. Wir 
  fliegen gleich weiter.«


  »Und seit wann wissen wir von dieser Planänderung?«, wollte An'ta 
  wissen, wie stets eine winzige Herausforderung der Autorität des Captains.


  »Seit wenigen Minuten. Wir haben Nachricht von Argon-Kanath bekommen, von 
  einer Ilona, die uns als Kontaktperson genannt worden war. Anscheinend gab es 
  auf dem Planeten doch ein paar fähige Techniker.«


  »Sie haben das Raumschiff repariert und sind gestartet«, vermutete 
  Trooid, und Weenderveen nickte.


  »Den Beschreibungen nach haben sie alles ausgeschlachtet, was sie finden 
  konnten, und ein Monstrum zusammen geschweißt, das mehr aus Trotz fliegt 
  denn aus echter technischer Bereitschaft. Ich habe eine Aufnahme gesehen. Wenn 
  ich nicht wüsste, dass es eine ernste Situation ist, wäre ich davon 
  ausgegangen, dass sich jemand über mich lustig macht. Aber das Ding fliegt. 
  Und es hat den Planeten verlassen.«


  »Und diesmal ist es nicht abgeschossen worden?«


  »Die Wanderlust-Infizierten haben aus ihren Fehlern gelernt.« Weenderveen 
  wandte sich an Anande. »Vielleicht ist das spannend für unsere Mediziner: 
  Nach den vielen Versuchen, unbedingt den Planeten verlassen zu wollen, scheint 
  eine Art Besinnung eingetreten zu sein. So, als ob die Leute begriffen haben, 
  dass nicht alle in dem Raumschiff Platz haben würden. Ein Teil von ihnen 
  hat sich dann darauf konzentriert, es den anderen möglich zu machen, weg 
  zu kommen. Sie haben so etwas wie Arbeitsgruppen gebildet, könnte man sagen. 
  Einige kümmerten sich um das Raumschiff, die anderen darum, die Abwehreinrichtungen 
  zu sabotieren. Es gab viele Explosionen – erstaunlich, was Farmtechniker 
  anscheinend aus ihren Düngemitteln und Landmaschinen zusammen bauen können, 
  wenn sie wollen.«


  »Und so konnte zumindest das eine Raumschiff ungehindert starten.« 
  Anande machte sich Notizen im Geiste, um sie nach der Besprechung diktieren 
  und an seine Kollegen schicken zu können. »Und was tun jetzt die Zurückgebliebenen?«


  »Darüber wissen wir nichts. Vielleicht versuchen sie, sich Raumschiffe 
  komplett neu zu bauen, indem sie bestehende Gleiter und Maschinen demontieren.«


  Weenderveen unterbrach den Captain mit einem kurzen Auflachen. »Unmöglich, 
  Captain! Argon-Kanath hat ein paar Reparaturwerften für Kleinraumer, kaum 
  mehr als bessere Werkstätten. Natürlich gibt es zahlreiche große, 
  halb automatische Frachtraumer für die Agrarprodukte, aber die können 
  keine Leute transportieren, es gibt nicht die Lebenserhaltungssysteme an Bord. 
  So etwas umzubauen... unmöglich. Da können die Leute gleich erstmal 
  anfangen, eine vernünftige Werft zu errichten.«


  »Dann werden sie genau das tun«, stellte Sentenza trocken fest. »Es 
  gab einen Punkt bei meiner Infektion, Darius, da hätte ich versucht, mir 
  aus Seife einen Raumhelm zu schnitzen, nur um von der Station zu kommen. Ich 
  hatte nie vor, mich bei dem Versuch umzubringen, so verrückt hat mich der 
  Drang nicht gemacht. Aber wenn ich die Aussicht gehabt hätte, durch irgendwas 
  wegzukommen, auch wenn es ein Jahr gedauert hätte oder zehn... Ich hätte 
  es getan. Die Bewohner von Argon-Kanath werden eine Werft bauen oder 
  es zumindest versuchen. Und vielleicht ist es auch gut so.«


  »Ja, solange wir sie nicht impfen können«, stimmte Anande bitter 
  zu. »Besser, als wenn sie sich gegenseitig vor lauter Unruhe umbringen. 
  Aber die Ernte, die Ernährung der Bevölkerung...«


  Sentenza hob die Hand.


  »Probleme, massive Probleme. Aber nicht unsere. Diesmal nicht. Wir werden 
  das gestartete Raumschiff verfolgen und sehen, wohin es will. Und bei der ersten 
  sich bietenden Gelegenheit tun wir genau das, was eigentlich geplant war und 
  schleusen Sie als unsere Spione ein. Was wir nach wie vor brauchen, sind schlichtweg 
  Insiderinformationen.«


  »Also wissen wir nicht, wohin die Leute von Argon-Kanath fliegen. Und wenn 
  sie sich direkt zu diesen Kallia aufgemacht haben, den Sammlern, über die 
  uns Dilligaf so herrlich wenig erzählt hat?«


  »Mit dem Raumschiff? Sie sollten das Ding sehen, Jovian. Das fliegt nicht 
  weit. Einen einzigen Hyperraumsprung gebe ich ihm, und keinen langen. Entweder 
  haben sie dann ihr Ziel erreicht, oder sie stranden im Nirgendwo. Aber dann 
  sind wir wenigstens hinter ihnen und wissen, wo man sie bergen kann.«


  »Dann müssen wir warten?« Die Frustration ließ Anandes 
  Stimme scharf werden. Er merkte es selber und hob die Hand in einer entschuldigenden 
  Geste. »Dann müssen wir warten«, wiederholte er mit neuer Betonung. 
  »Wobei es nicht wirklich darauf ankommt. Im Grunde haben wir sogar Zeit 
  gewonnen, weil wir nicht erst an der Reparatur des Schiffes mitarbeiten mussten.«


  »Sind sonst alle Vorbereitungen abgeschlossen? Die Peilsender?«


  »Implantiert.«


  »Gut. Und sonst?«


  Anande zögerte.


  »Wir werden auffallen, so oder so. Hoffen wir einfach, dass die Infizierten 
  nichts gegen unterentwickelte Reisegefährten haben.«


  Sentenza stutzte und warf dem Arzt einen fragenden Blick zu.


  Der lächelte freudlos.


  »Haben Sie sich vor kurzem mal im Spiegel betrachtet? Oder den Chief? Sie 
  sehen beide aus, als hätten sie die letzten Wochen und Monate im Fitnessraum 
  verbracht und nichts anderes getan, als zu trainieren. Ich wette, Sie haben 
  mindestens zwei Kleidergrößen zugelegt, und Sie sind vorher schon 
  ein stattlicher Mann gewesen. Dabei waren Sie von dem Virus weniger und kürzer 
  betroffen als diejenigen, die wir verfolgen. Wie sehen die also jetzt aus? Wie 
  wandernde Schränke? Im Vergleich dazu sind wir auffallend schmächtig. 
  An'ta und ich haben uns eben darüber... unterhalten.«


  »Darüber hatten wir noch nicht nachgedacht«, gab Weenderveen 
  verblüfft zu und warf einen Blick auf Trooid. Der Android hatte die Gestalt 
  eines gut gebauten jungen Mannes, aber nichts an ihm war übertrieben. Er 
  mochte muskulöser wirken als der Arzt, aber nicht sehr viel. »Nun, 
  jetzt ist es zu spät, um daran irgendwas zu ändern.«


  »Nicht unbedingt.« Ein Lächeln, selten geworden, erschien auf 
  Sentenzas Gesicht, als er Anande zunickte. »Sie haben noch fünf, vielleicht 
  auch zehn Stunden. Kommen Sie bei meiner Kabine vorbei, Jovian. Ich leihe Ihnen 
  meine Hanteln.«


  Die Antwort des Arztes war unhörbar unter dem Auflachen An'tas.
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  Die Kälte des Steins drang langsam durch den Stoff der Fliegerkombi und 
  breitete sich wie ein Hauch über Skytas Schultern aus. Mit einem kleinen 
  Teil ihrer Aufmerksamkeit spürte sie müßig dem Gefühl nach, 
  wie ihre reglosen Muskeln steif wurden. So sonderbar das jedem anderen erscheinen 
  musste, für die Söldnerin war diese Empfindung ein Luxus. Kalte Muskeln 
  waren langsam und uneffektiv, und fehlende Schnelligkeit war gefährlich. 
  Dass sie es sich erlauben konnte, kühl und träge zu werden, bedeutete, 
  dass sie in völliger Sicherheit war. Und das war definitiv der größte 
  Luxus, den sie in ihrem Leben kannte.


  Der Gang tief in der labyrinthischen Anlage des Hauptquartiers lag in einem 
  Dämmerlicht, das stellenweise fast schon Dunkelheit war. Die Bewegungssensoren 
  warten auf Impulse, um die Helligkeit hochzufahren, aber Skyta gab ihnen keine. 
  Also waren die in die Wände eingelassenen Lampen nach und nach gedimmt 
  worden. Jetzt flammten sie von links wieder auf, erst am entfernten Ende des 
  Ganges, dann flutete das Licht wie ein Bote auch zu Skyta und brachte ihr die 
  Nachricht, dass jemand näher kam. Sie bewegte sich nicht und lauschte auf 
  das Geräusch der Stiefel und die Stimmen. Drei Männer, zwei voraus, 
  sie tauschten leise Worte, einer kam hinterher, schweigend. Die Schritte waren 
  sehr fest, Ziel gerichtet, nur bei dem einen waren sie leicht unregelmäßig, 
  als würde etwas die Gleichmäßigkeit verhindern. Söldner, 
  zwei jung und energetisch, der dritte älter, verletzt oder mit einer Last 
  an seiner Seite.


  Es gab nichts, was Skyta tat, um sich zu verstecken, und sie stand am Rande 
  des Ganges, in einer Nische nicht tiefer als ihre Schultern und in dem leichten 
  Dämmerlicht zwischen zwei Lampen. Nur ihre Aufmerksamkeit verschob sich, 
  so als würde sie bewusst an den Männern vorbei schauen, die nun um 
  eine Ecke bogen und in Sicht kamen. Sie weigerte sich, die Söldner weiter 
  wahr zu nehmen, hörte nicht auf ihre Schritte oder Stimmen, sah nur aus 
  den Augenwinkeln ihre Gestalten, die schattenhaft wurden.


  Und in der Art der Welt, die sie nicht verstand, aber anwenden konnte, führte 
  ein Echo ihrer eigenen Ignoranz dazu, dass die beiden voraus eilenden Männer 
  an ihr vorbei gingen, ohne sich ihrer bewusst zu werden. Sie führten ihr 
  Gespräch leise fort, während Skyta nur auf ihren eigenen verhaltenen 
  Atem lauschte, und sie zögerten nicht in ihrem Schritt, obwohl der Mantel 
  des einen beinahe Skytas Arm streifte und sie die letzten Reste des geschmolzenen 
  Frostes darauf hätte berühren können. Ein Lächeln, fast 
  unsichtbar, berührte Skytas Lippen, als die Söldner vorbei waren und 
  ihr nun den Rücken zuwandten, dann hörte sie eine belustige, aber 
  keineswegs spöttische Stimme.


  »Nicht schlecht«, sagte Dilligaf. »Gar nicht schlecht.«


  Skyta stieß sich von der Wand ab, wobei ihre kalten Schultern protestierten, 
  und trat einen kleinen Schritt vor, bis sie vor dem dritten Mann stand, den 
  sie nicht hatte täuschen können. Die beiden jüngeren Söldner 
  hingegen fuhren bei Dilligafs Worten herum, und ihre Augen weiteten sich, als 
  sie die schmale Gestalt im Flur stehen sahen, als hätte ein Traum sie dort 
  fallen lassen.


  »Hat Cullum Ihnen das beigebracht?«


  »Nein«, antwortete Skyta nur, ihre Stimme leise nach dem langen Schweigen.


  Ray Carr Cullum, ihr Ausbilder, Mentor und Freund bei der Schwarzen Flamme, 
  hatte ihr sehr vieles gezeigt, was sie zur Söldnerin machte. Aber es hatte 
  andere Lehrmeister gegeben vor seiner Zeit, sehr effektive sogar. Und was sie 
  von ihnen gelernt hatte, machte sie zu weit mehr – und zugleich weniger 
  – als einer Söldnerin.


  Sie fragte sich, was Dilligaf über ihre Zeit vor der Schwarzen Flamme wusste. 
  Hatte er ihre Akten studiert? Mit Sicherheit. Dann konnte sie davon ausgehen, 
  dass er ihre Fertigkeiten – alle von ihnen – einzusetzen gedachte, 
  wenn das notwendig sein sollte. Sie machte sich keine Illusionen. Für den 
  alternden Söldner war sie ein Werkzeug und nur, weil er sie als besonders 
  praktisch empfinden mochte, machte sie das noch lange nicht zu einem Teil seines 
  legendären Teams, der Rashh Udayyin.


  Er brauchte sie, nur darum war sie hier im Zentrum aller Ereignisse, wo sich 
  die Geschehnisse mit einem seltsamen, verhaltenen Fieber entwickelten, das bis 
  in den inneren Kern der Söldnerorganisation reichte – oder sogar von 
  ihm aus ging. Was danach kommen würde, wer wusste das schon? Ihr Pragmatismus 
  erlaubte ihr keine Mutmaßungen. Wohl aber ein Lächeln, von dem Dilligaf 
  ebenso wie sie selber wusste, dass es zwar nicht echt war, aber auch keine Lüge. 
  Wie so vieles an ihr.


  »Wie haben Sie die Reise mit unserer Corpsdirektorin empfunden?«, 
  erkundigte Dilligaf sich leutselig und deutete Skyta, sich ihm auf dem weiteren 
  Weg anzuschließen.


  »Angespannt«, bemerkte Skyta mit einem Hang zur Untertreibung. Sie 
  brauchte eigentlich nichts zu sagen, denn Dilligaf war ebenfalls an Bord des 
  Rettungskreuzers Phönix gewesen, und sicherlich hatte er den Flug 
  ebenso sehr genossen wie sie selber.


  Es war nicht so, dass es einen wirklichen Grund für die abweisende Haltung 
  von Sally McLennane gab, denn letztlich standen sie alle auf der gleichen Seite 
  in diesem Konflikt – was nicht immer so gewesen war, so dass man die neue 
  Situation ruhig als eine Verbesserung bezeichnen konnte. Was die Corpsdirektorin 
  so erboste, dass sie letztlich darauf bestanden hatte, selber ins Hauptquartier 
  der Schwarzen Flamme zu kommen, um nicht mehr mit Abgesandten sprechen 
  zu müssen, war etwas, das Skyta jahrelang wenig gestört hatte: Heimlichkeit. 
  Sie war daran gewöhnt, nicht die Hintergründe zu erfahren, keine Erklärungen 
  zu erhalten.


  Aber Sally McLennane fehlte die jahrelange Übung der Söldnerin, und 
  sie ertrug es nicht, dass hier weitreichende Entscheidungen getroffen wurden, 
  über die sie bestenfalls informiert wurde, wenn alles bereits geschehen 
  war. Oh nein, sie war ganz und gar nicht bereit, der Leitung der Schwarzen Flamme 
  blindlings zu vertrauen und ihnen die Führung zu überlassen in einem 
  Krieg, in dem sie noch immer nicht wirklich den Gegner kannten und keine Ahnung 
  hatten, wie man ihn bekämpfen konnte – und trotzdem schon erhebliche 
  Verluste erlitten.


  Und sonderbar, ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit, musste Skyta feststellen, 
  dass es ihr ähnlich ging. Es gab drängende Fragen, viel zu viele, 
  und zum ersten Mal seit langer Zeit wollte sie Antworten. Sie hatte nicht zufällig 
  im Gang gestanden, sondern damit gerechnet, dass Dilligaf hier entlang kommen 
  würde, um zu der Besprechung mit Sally McLennane zu gehen. Und natürlich 
  wusste er das.


  Was würde er daraus machen?


  Als sie die große Panzertür erreichten, an der ihr Mentor Cullum 
  sie das letzte Mal empfangen und in das Herz der Burg zu einer ziemlich unangenehmen 
  Unterredung mit Dilligaf geleitet hatte, wusste Skyta nicht, ob der Anführer 
  der Rashh Udayyin sie hier abstellen oder mit hinein nehmen würde. 
  Es überraschte sie, dass es weder das eine noch das andere war. Dilligaf 
  ging an dem massiven Tor vorbei und steuerte eine kleine Tür weiter 
  hinten im Gang an, die zu einem Nebenraum führen musste. Sie war nicht 
  weniger gut gesichert, doch bei weitem nicht so beeindruckend. Er öffnete 
  sie über den Codegeber, dann machte er eine einladende Geste, der Skyta 
  ohne Zögern folgte.


  »Wir müssen reden«, sagte 
  er, nun wieder sehr ernst.


  Skyta nickte und stellte sich unwillkürlich 
  in eine korrekte Grundhaltung. Sie hatte keine Ahnung, was jetzt kommen würde, 
  erwartete aber nichts Angenehmes. Hatte sie auf Vortex Outpost einen 
  Fehler gemacht? Oder ging es um ihre früheren Insubordinationen? Um einen 
  zukünftigen Auftrag? Sie konnte dem älteren Mann nicht ansehen, ob 
  sie ein Briefing oder eine Abmahnung zu erwarten hatte.


  Abermals wurde sie überrascht.


  »Stehen Sie bequem, Skyta. Oder setzen Sie sich, es wird etwas länger 
  dauern.«


  »Danke«, erwiderte Skyta, rührte sich aber nicht. Der Raum enthielt 
  einen Tisch und vier Stühle, vermutlich war er für Besprechungen im 
  kleineren Rahmen gedacht. Eine zweite Tür führte in die Haupthalle. 
  Wenn das Wort nicht einen zweideutigen Klang hätte, könnte man dieses 
  Zimmer ein Séparée nennen.


  Dilligaf verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging drei 
  Schritte bis zur Wand, kehrte dann wieder um und kam zurück. Er schien 
  nach dem richtigen Anfang zu suchen für das, was er zu sagen hatte. Das 
  Verhalten war so untypisch für ihren Vorgesetzten, dass Skyta den Anflug 
  von Beunruhigung verspürte. Dann begann Dilligaf unvermittelt zu sprechen.


  »Vor etwas mehr als fünf Jahren erhielt Ray Car Cullum die Erlaubnis, 
  einen Kontrakt nicht einzuhalten – etwas, was die Schwarze Flamme um fast 
  jeden Preis vermeidet. Um fast jeden. Cullum und sein Team hatten die 
  Aufgabe bekommen, den Krieg zwischen zwei Unternehmern zu beenden, der 
  eskaliert war und in der Auslöschung der unterlegenen Partei zu enden drohte, 
  so dass...«


  »Ich kenne die Geschichte«, unterbrach Skyta Dilligaf grob mitten 
  im Wort. Sie war plötzlich wütend. Der alte Mann wusste genau, dass 
  er sich seine Details sparen konnte.


  Dilligaf hielt nicht einmal spürbar inne, sondern fuhr fort, als wäre 
  nichts geschehen.


  »... die Familie Marsberg sich gezwungen sah, Söldner zu engagieren, 
  um ihre Widersacher auszuschalten und das eigene Überleben zu sichern. 
  Cullum bekam explizit den Auftrag, zwei aus der Familie des Gegners gefangen 
  zu nehmen: Sales Vermeer, den Boss, und seine Tochter.«


  'Spar dir den Namen', dachte Skyta. 'Sie ist tot. Sprich ihn nicht 
  aus.'


  »Cullums Team gelang es, in den Kern der Handelsstation Lichtblick 
  vorzudringen und die Zielpersonen zu finden, nicht ohne ziemliche Verluste, 
  gerade auf den letzten Metern. Sales Vermeer setzte sich ab und tötete 
  dabei zahlreiche seiner eigenen Leute. Und er ließ seine Tochter zurück.«


  Ja, verletzt und dem Tode nahe. Ob er sie mitgenommen hätte in sein verstecktes 
  Fluchtshuttle, wenn sie nicht von Cullum in einem heftigen Kampf in etwas Blutendes 
  und Zuckendes auf dem Boden der Haupthalle verwandelt worden wäre? Es war 
  eine Frage, die sie sich anfangs oft gestellt hatte, dann immer seltener. Die 
  Antwort, das wusste sie, hätte ihr nicht gefallen. Und irgendwann war es 
  nicht mehr wichtig gewesen.


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, unterbrach sie abermals, diesmal war 
  ihre Stimme ruhiger. Ihr Zorn war nicht weg, aber ihre Kontrolle hatte sie zurück. 
  Und ein kleiner Teil von ihr war neugierig, warum Dilligaf diese Geschichte 
  jetzt erzählte. Sie mochte es verabscheuen, aber es hatte mit ziemlicher 
  Sicherheit einen Grund.


  »Haben Sie sich nie gefragt, warum Cullum den Vertrag gebrochen und die 
  Tochter nicht dem Auftraggeber Marsberg ausgeliefert hat? Obwohl die Schwarze 
  Flamme dadurch eine nicht unerhebliche Summe und – was schlimmer ist – 
  an Ruf eingebüßt hat?«


  Natürlich hatte sie das. Sie hatte sich gerne vorgestellt, dass selbst 
  ein Söldner es nicht übers Herz gebracht hätte, ein junges Mädchen 
  dem ebenso sicheren wie qualvollen Tod in den Händen ihrer Erzfeinde auszuliefern. 
  Aber sie machte sich keine Illusionen. Sie war gut darüber informiert, 
  wer Sales Vermeer gewesen war – und was er getan hatte. Das gleiche galt 
  für seine Tochter. Jugend und Unschuld kamen nicht immer Hand in Hand. 
  Vermeers Tochter aus der Luftschleuse zu werfen, hätte die Welt definitiv 
  zu einem besseren Ort gemacht. Nein, sie wusste nicht, warum Cullum die Erlaubnis 
  bekommen hatte, seinen Vertrag zu brechen. Er hatte es ihr nie erzählt.


  Skyta merkte, dass Dilligaf tatsächlich auf eine Antwort wartete, und schüttelte 
  den Kopf. Die Geste genügte ihm, und trotzdem zögerte er. Jetzt verstand 
  Skyta all die Vorreden. Der alte Söldner kam zum Kern dessen, was er ursprünglich 
  sagen wollte, und er tat es offensichtlich ungern. Die ihnen allen bekannten 
  Fakten zu wiederholen, hatte nicht dazu gedient, sie aus dem Gleichgewicht zu 
  bringen, sondern ihm Zeit zu verschaffen. Zeit wofür? Dilligaf warf ihr 
  einen kurzen, sehr kurzen Blick zu, und Skyta hatte die Antwort. Zeit zu entscheiden, 
  ob er ihr wirklich vertrauen konnte. Trotz ihrer Vorgeschichte, ihrer Alleingänge, 
  ihrer Jugend, ihrer noch nicht bewiesenen Loyalität gegenüber den 
  Rashh Udayyin. Sie konnte für den Moment, in dem sich ihre Blicke 
  trafen, fast seine Gedanken hören:


  Ach, was soll's. Sie ist Cullums Mädchen. Und hier geht sowieso alles 
  drunter und drüber. Wann, wenn nicht jetzt?


  »Die Schwarze Flamme bestand ursprünglich, bei ihrer Gründung, 
  aus Menschen mit einer ganz speziellen Eigenschaft – und einem einzigen, 
  ganz speziellen Ziel«, wechselte er scheinbar abrupt das Thema. »Die 
  Situation damals war ein Spiegelbild dessen, was wir hier und heute erleben. 
  Planeten waren halb entvölkert, die Wirtschaft lag am Boden, Sozialsysteme 
  waren zerbrochen. Milliarden von Leuten, die jung und stark und fähig waren, 
  hatten ihre Welten verlassen, um irgendwohin zu gehen.«


  »Der Wanderlust-Virus. Er ist der Grund für die Existenz der Schwarze 
  Flamme?« Syktas Stimme klang zweifelnd. Dilligaf hatte so etwas bereits 
  bei der Besprechung auf Vortex Outpost erzählt; er war ungewöhnlich 
  freigiebig mit Wissen gewesen, das bisher nicht weiter publik gemacht worden 
  war. Zu dem Zeitpunkt, in diesem Kreis, hatte es jedoch niemanden interessiert, 
  was kein Wunder war, mit den Ts!gna vor der Tür und der verzweifelten Suche 
  nach einem Mittel gegen die Seuche. Jetzt erzählte Dilligaf die Geschichte 
  noch einmal, nur... wirklicher.


  »Damals stellte man fest, dass es einige Leute gab, die eine natürliche 
  Immunität gegen den Virus hatten. Eigentlich gibt es immer Leute, die gegen 
  irgendwas resistent sind, aber dieser Virus der Killia ist eine Waffe, hoch 
  spezialisiert und mit einer Technik erschaffen, die unserer – zumindest 
  in dieser Hinsicht – unendlich weit überlegen ist. Es gab also Immune, 
  aber es waren wenige. Mitten im Chaos begannen sie, sich zusammen zu finden 
  und die Bruderschaft zu gründen: die Kurro Durgol. Sie kämpften auch 
  als Erste gegen die Ts!gna.«


  »Die Rieseninsekten. Sie sind die Soldaten der Sammler und waren beim letzten 
  Exodus auch schon dabei.«


  Dilligaf verzog das Gesicht.


  »Ja. Nein. Fast. Belassen wir es erstmal dabei, dass die Ts!gna so etwas 
  wie die Schutztruppen der Killia sind, das passt. Auf jeden Fall kamen die ersten 
  Angehörigen der Schwarzen Flamme mit ihnen ziemlich in Konflikt, als sie 
  damit begannen, die Archen abzufangen.«


  »Archen?«


  Der alte Söldner zuckte mit den Schultern.


  »So wurden sie genannt. Der Catzig ist aus dem Sack – ich schätze, 
  jetzt ungefähr dürften die Leute von der Ikarus wissen, was 
  eine Arche ist. Zumindest, wie sie aussieht.«


  Zu viele Andeutungen, zu viele offene Fragen. Skyta schwieg und wusste, dass 
  sie später nachforschen konnte, was alles ungesagt geblieben war.


  Sie hatte bisher nichts darüber gewusst, 
  warum die Schwarze Flamme überhaupt gegründet worden war, so wie die 
  allermeisten Söldner keine Ahnung hatten und sicherlich auch kein Interesse 
  an der Geschichte. Die Organisation war ein sicherer Weg, viel Geld zu machen, 
  wenn man zu den Besten gehörte. Man stellte seine Fertigkeiten in den Dienst 
  jener, die bereit waren, enorme Summen zu zahlen, ganz einfach. Für andere 
  war es die Möglichkeit, mit Hightech-Ausrüstung umzugehen, ein Abenteuer 
  für gelangweilte Profis und Adrenalinjunkies. Ein paar waren auf der Flucht 
  vor sich selber oder ihrer Vergangenheit und fanden Schutz in der Anonymität 
  innerhalb der Gilde. Wieder welche fühlten sich angelockt von dem Mysterium, 
  als würden sie auf eine Heimat hinter den überfrosteten Mauern von 
  Burg Aseig hoffen. Und für viele, auch wenn das vielleicht das am wenigsten 
  glanzvolle Motiv war, war die Arbeit als Söldner schlichtweg ein Job. Nicht 
  mehr, nicht weniger.


  Niemand fragte nach den Motiven jedes einzelnen Söldners, keiner interessierte 
  sich dafür, woher jemand kam und was ihn dazu bewogen hatte, der Schwarzen 
  Flamme beizutreten. Und wenn die Biographie des Einzelnen schon als belanglos 
  galt, wieso sollte es dann bei der Organisation anders sein?


  »Sie haben den Kampf gegen die Killia verloren, damals, oder?«, fragte 
  Skyta. »Sonst würde es die Schwarze Flamme nicht mehr geben.«


  »So ist es. Es gab damals anscheinend keinen Weg zu gewinnen. Wir waren 
  zu wenige, und es gab kein Wissen. Als man verstand, was eigentlich passierte, 
  war es schon vorbei. Von den Kurro Durgol hatten genug überlebt, um die 
  Schwarze Flamme weiter zu führen. Als Söldnerorganisation, um Geld 
  und Möglichkeiten zu haben, wenn die Killia wieder zuschlagen sollten. 
  Um bereit zu sein.« Er lachte. »Und jetzt ist es so weit, und wir 
  stehen erstmal verwirrt da. Es ist nicht einfach, ein paar Jahrtausende lang 
  in Bereitschaft zu bleiben und die eigentliche Aufgabe nicht zu vergessen.«


  »Aber genau das ist passiert. Keiner der Söldner, mit denen ich zu 
  tun habe, weiß irgendwas von dieser Aufgabe. Ebenso wenig wie ich.«


  »Keiner stimmt nicht. Cullum weiß zum Beispiel davon. Und 
  deswegen sind Sie hier, Skyta.«


  So plötzlich schloss sich der Kreis, der mit der langen Vorrede über 
  Vermeer und seinen Bandenkrieg begonnen hatte, dass Skyta blinzelte und schwieg, 
  bis Dilligaf fort fuhr.


  »Als Cullum Vermeers Tochter zu den Marsbergs bringen wollte, versorgte 
  er ihre Wunden und stellte dabei fest, dass das Mädchen eine natürliche 
  Immunität besaß, die extrem selten war.«


  »Gegen den Wanderlust-Virus? Wie die Gründer der Kurro Durgol!«


  »Genau das. Und das war entscheidender als der Vertrag, als andere Verpflichtungen. 
  Jeder mit dieser Immunität ist ein Mitglied der Schwarzen Flamme. Mit oder 
  gegen seinen Willen.« Es war kompromisslos, knapp. Skytas Augen wurden 
  schmal.


  »Also wurde sie entführt, mitgenommen wie ein Ding, das man auf der 
  Straße findet.«


  »Ein kostbares Ding, wenn Sie es so wollen, aber ja. Von dem Moment an, 
  da Cullum die Immunität feststellte, hatte niemand mehr Anspruch auf sie, 
  weder Vermeer noch Marsberg.«


  »Noch sie selber.«


  »So sieht es aus.«


  Die nächsten Worte kamen rascher, als ihr selber lieb war, doch sie war 
  zu aufgewühlt für kluges Taktieren.


  »Es ist riskant von Ihnen, mir das zu erzählen. Was, wenn sie... wenn 
  ich wieder Anspruch erhebe? Wenn ich mich hier und jetzt entscheide, nicht mehr 
  mit zu spielen?«


  Dilligaf sah sie an, als wolle er sie mit dem Blick gegen die Wand nageln, aber 
  dann lächelte er schmal.


  »Natürlich ist es ein Risiko. Warum habe ich sonst gerade so lange 
  gebraucht, es Ihnen zu sagen? Aber wenn Cullum Sie abgeliefert hätte, wären 
  Sie seit fünf Jahren tot. Die Schwarze Flamme war Ihre einzige Möglichkeit 
  auf eine Zukunft, ganz abgesehen von der Immunität.«


  »Wenn Sie sich nicht sicher waren, warum haben Sie es mir dann überhaupt 
  erzählt?«


  »Vertrauen gegen Vertrauen. Wir brauchen Sie, Ihre Fertigkeiten, Ihre Loyalität. 
  Und um Ihr Verhalten zu beeinflussen. Sie sollten wissen, dass Sie zu den kostbarsten 
  Mitgliedern der Organisation gehören.«


  »Weil ich immun bin?« Skyta schüttelte den Kopf. »Da stimmt 
  etwas nicht. Viele sind mittlerweile resistent, wir haben das Serum. Ich bin 
  selber geimpft worden. Warum sollte man mich impfen, wenn ich es nicht brauche?«


  »Weil man Ihnen etwas injiziert hat, das ist richtig. Aber nicht 
  das Serum.«


  »Und was dann?«


  »Das werden Sie gleich erfahren, schätze ich.« Dilligaf wies 
  auf die Tür, die zur Haupthalle führte. Dort wartete Sally McLennane 
  mit den Anführern der Söldnergilde. Skyta hatte unbedingt bei der 
  Unterredung dabei sein wollen, jetzt war ihr eher danach, einige Minuten alleine 
  zu sein und zu verstehen, was sie alles gehört hatte. Etwas brannte in 
  ihr, ein dumpfer Schmerz, den sie nicht einordnen konnte, der ihr aber die Kehle 
  zudrückte. Es war so viel Neues gewesen – und Altes, was sie lieber 
  vergessen wollte. Was davon wühlte sie so auf, dass sie hätte schreien 
  wollen, oder töten, irgendetwas, was den Druck von ihr nehmen würde?


  Skyta wandte sich um, damit Dilligaf ihr Gesicht nicht sehen konnte, bevor sie 
  es wieder unter Kontrolle hatte. Seine nächsten Worte kamen unerwartet, 
  verblüfften sie noch mehr als alles, was er eben gesagt hatte.


  Denn er verstand, was sie selber nicht hatte 
  verstehen können.


  »Er hätte Sie damals ausgeliefert und in den Tod geschickt, Mädchen, 
  wenn es nicht wegen der Immunität gewesen wäre, das ist wahr«, 
  sagte der Anführer der Rashh Udayyin. »Sie waren ein Auftrag, 
  nicht mehr. Aber er würde es heute nicht wieder tun, um keinen Preis.


  Um wirklich gar keinen Preis.«


  Skyta stand noch da, als Dilligaf an ihr vorbei durch die Tür ging. Sie 
  schloss die Augen und atmete tief ein. Er hatte den Schmerz genau ins Herz getroffen, 
  und langsam spürte sie ihn sterben.
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  »Wo sind wir hier, was ist das für ein System?«


  Sentenzas Frage hing in der Zentrale, bis Thorpa den Navigationsgeräten 
  ihre Informationen entlockt hatte.


  »P17-12«, antwortete er, und der kurze Code sagte Sentenza schon ziemlich 
  viel. Ein System, das nicht einmal einen wirklichen Namen trug, sondern über 
  seine Katalogisierungsnummer nicht hinaus gekommen war, hatte meist nicht viel 
  zu bieten. Meist nicht mehr als eine Sonne, in diesem Fall einen kleinen, gelben 
  Stern, der seine besten Jahre unbeachtet ausgebrannt hatte und sich nun langsam 
  dem Ende näherte – wobei er sich damit sicherlich noch einige Jahrtausende 
  Zeit lassen würde.


  »Planeten?«, hakte Sentenza nach, und der Pentakka aktivierte eine 
  schematische Darstellung auf dem Hauptschirm.


  »Einer. Leblos, keine Atmosphäre, keine Besonderheiten. Vier Monde, 
  alle nicht wirklich groß. In einem anderen System würde man sie nicht 
  einmal Monde nennen«, kanzelte Thorpa die unförmigen Planetoiden ab.


  »Das ist alles?«


  »So sieht es aus.«


  Sentenza fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und schloss für einen 
  Moment die Augen.


  Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber zumindest... irgendetwas. 
  War das Schiff voller Infizierter, das sie hierher verfolgt hatten, also doch 
  nur aus dem Hyperraum gefallen, weil die Maschinen den Geist aufgegeben hatten? 
  Blieb ihnen jetzt nichts mehr, als mit der Rettungsmission zu beginnen und sich 
  dann einen neuen Pfadfinder zu suchen?


  »Das Schiff nimmt Kurs auf den Planeten«, verkündete Thorpa unvermittelt. 
  Ein Wogen ging durch seine Zweige, das Sentenza mittlerweile mit Überraschung 
  in Verbindung brachte, so dass er sich schon aufsetzte, ehe der Pentakka den 
  nächsten Satz sagte. »Und es ist nicht allein. Wir haben noch mehr 
  Schiffe in der Ortung, zwei. Das eine ist sehr klein, eine Privatyacht vielleicht? 
  Und das andere ist sonderbar.«


  »Sind beide auch auf dem Weg zum Planeten?« Das konnte kein Zufall 
  sein.


  »Ja, sind sie, allerdings... es ist gar nicht der Planet. Es ist der Mond 
  auf der uns abgewandten Seite, wenn die Berechnungen stimmen.«


  »Dann ist das unser Ziel. Langsam und unauffällig, Trooid.«


  Vorsicht war immer angebracht, wenn man in ein unbekanntes System mit fremden 
  Schiffen einflog, doch in diesem Fall kam es ihnen so vor, als hätten sie 
  auch über alle Funkkanäle Musik spielen und die Ikarus in Flutlicht 
  baden können. Niemand nahm von ihnen Notiz, selbst als sie nahe genug waren, 
  um die beiden unbekannten Schiffe deutlich auf dem Schirm zu sehen. Ein Blick 
  genügte, und Sentenza verstand, was Thorpa gemeint hatte, als er den einen 
  Raumer sonderbar genannt hatte.


  »Das ist nicht ein Schiff, das sind mehrere«, murmelte er, als er 
  das Konstrukt genauer betrachtete. »Mindestens drei, vielleicht auch vier.«


  »Mehr oder minder. Das Zentralschiff scheint eine ziemlich große 
  Yacht zu sein, an die die anderen angesetzt worden sind. Oder zumindest Teile 
  von ihnen.«


  »Woher wissen die, wohin sie müssen?«, wunderte sich Thorpa, 
  ziemlich unbeeindruckt von der Technik des Raumschiffgolems vor ihnen. »Solange 
  wir das Siedlerschiff verfolgen, haben wir seinen Funk kontrolliert. Und davor 
  hat das die planetare Anlage getan. Seit die Infizierten das Schiff besetzt 
  haben, ist kein Funkspruch eingegangen, und auch auf dem Flug haben wir nichts 
  abgefangen. Entweder haben die eine wirklich gut abgeschirmte Frequenz...«


  »... was ich bei der Technik des Schiffes bezweifeln würde«, 
  warf Trooid fließend ein, »... oder...« Der Pentakka ließ 
  das Wort mit einem Blätterrauschen im Raum hängen. Er warf Sentenza 
  einen fragenden Blick zu. »Können Sie sich erinnern, wo Sie und der 
  Chief unbedingt hin wollten, als Sie versucht haben, Vortex Outpost zu 
  verlassen?«


  »Nein. Aber wir waren uns sicher, dass wir es wissen würden, sobald 
  wir unterwegs wären.«


  »Also hatten Sie keine Koordinaten, aber etwas wie einen... Instinkt? Wie 
  diese Zugtiere, die wissen, wo sie zum Brüten oder Sterben hin müssen!«


  »Brüten oder Sterben – ich frage mich, was von beidem wir hier 
  finden werden.« Sentenza verzog das Gesicht. Ihm war ziemlich klar, dass 
  er jetzt eigentlich einer von denen dort drüben sein müsste, von einem 
  widersinnigen Verlangen quer durch den Weltraum gezogen, ohne auch nur eine 
  Ahnung zu haben, was sein Ziel war – und ohne, dass es ihnen im Mindesten 
  kümmerte. Eine Art Stampede, in der er mit lief, weil alle anderen es auch 
  taten. Nur dass es kein Leittier gab, niemanden, der voraus rannte, sondern 
  jeder Einzelne irgendwie die Richtung wusste. Er war froh – mehr als froh! 
  –, dass Dilligaf genug von seinem geheimnisvollen Serum heraus gerückt 
  hatte, um ihn und Sonja wieder von den Effekten des Wanderlust-Virus zu befreien, 
  und er war wieder gänzlich Herr seiner Entscheidungen. Aber ohne das Auftauchen 
  der Schwarzen Flamme würde er jetzt alles daran setzen, in einem dieser 
  Schiffe dort drüben zu sein und mit Höchstgeschwindigkeit von seinem 
  bisherigen Leben weg zu kommen. Hinein ins Ungewisse, das den fauligen Beigeschmack 
  einer Falle hatte, einer Katastrophe. Kallia, Sammler, hatte Dilligaf die Verursacher 
  der Wanderlust genannt.


  Sammeln für was? Das war die Frage. Brüten oder Sterben?


  »Der Mond kommt in Sicht!«, rief Thorpa, und dafür dass er eben 
  noch verächtlich über die kleinen Himmelskörper gesprochen hatte, 
  klang er jetzt erstaunlich aufgeregt.


  Sentenza hob den Blick und betrachtete den Trabanten, der hinter seinem Planeten 
  hervor zu schweben schien und für einen Moment dramatisch durch die Sonne 
  von hinten angestrahlt wurde. Das Leuchten ließ stellenweise nicht nach, 
  auch als er sich aus dem direkten Gegenlicht drehte, und Sentenza erkannte, 
  dass es große glänzende Flächen waren, die entweder reflektierten 
  oder von sich aus glimmten. Gelegentlich zogen Schiffe vor der Helligkeit vorbei, 
  kleine und große Raumer flogen geschäftig um den Mond und verschwanden 
  in Löchern, die in sonderbar regelmäßiger Anordnung die Oberfläche 
  durchzogen. Zwischen ihnen waren Strukturen, Linien und Bögen im Stein, 
  die erst dann einen Sinn ergaben, als Sentenza begriff, was er da eigentlich 
  sah. Vielleicht war das dort einmal ein Mond gewesen, vor sehr langer Zeit. 
  Aber jetzt war es etwas ganz anderes. Ein künstliches Gebilde.


  Eine riesenhafte Raumstation.
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  »Es ist eine Werft. Eine riesenhafte Werft, die in den Mond hinein gebaut 
  wurde. Das macht Sinn!«, rief Weenderveen und sah zufrieden aus.


  An'ta bemerkte, dass Weenderveen immer zufrieden war, wenn etwas in seinen 
  Augen Sinn machte. Er suchte nach dem klaren Schema, bei dem ein Teil nahtlos 
  in das andere griff, und er war irritiert durch Lücken und unlogische Abfolgen.


  Die Ceelie warf einen Seitenblick auf Anande, der den Ausführungen Weenderveens 
  aufmerksam, aber mit einer gewissen Ungeduld folgte. Er war anders. Obwohl seine 
  Profession als Arzt ihn mehr an Ergebnissen als Hintergründen interessiert 
  sein lassen sollte, war Jovian Anande im Grunde seines Herzens auf der Suche 
  nach den Rätseln, den Fragen. Deswegen war er ein Forscher. Weenderveen 
  interessierte sich nur für die Antworten. Darum war er Ingenieur.


  An'ta verharrte ein wenig bei dieser Erkenntnis und versuchte zu ergründen, 
  ob ihr einer der beiden Männer jetzt besser gefiel als der andere – 
  oder überhaupt besser. Weenderveen bemerkte ihren Blick und verstand ihn 
  offensichtlich als Aufforderung, weiter zu sprechen.


  »Ich hatte mich immer gefragt, wohin die Siedler eigentlich wollen in ihren 
  kleinen Schiffen. Zwei Drittel der Raumer, die sie besaßen oder in ihre 
  Gewalt bringen konnten, sind klein – Privatyachten, Patrouillenraumer, 
  Kurierschiffe, kleine Frachter. Keines dieser Schiffe ist in der Lage, weite 
  Strecken hinter sich zu bringen, die allermeisten haben keinen eigenen Sprungantrieb. 
  Und da diese Killia offensichtlich nicht direkt um die Ecke wohnen, wäre 
  das für die Siedler eine verdammt lange Reise geworden. Aber jetzt macht 
  es Sinn«, wiederholte er.


  Er rief eine Darstellung des Mondes auf. Der Planetoid war unförmig, als 
  hätte jemand einen Klumpen Lehm zerdrückt und dann ins All geworfen, 
  wo der Planet ihn sich eingefangen hatte wie eine Krankheit.


  »Der Mond ist natürlichen Ursprungs, aber er gehörte vermutlich 
  früher nicht zu dem Planeten, sondern ist ein Asteroid, der nachträglich 
  in eine stabile Umlaufbahn gebracht wurde. Muss das Gravitationsfeld des Planeten 
  ziemlich durcheinander geworfen haben, aber zum Glück gab es kein Leben 
  zum Auslöschen. Der neue Mond ist tatsächlich stabil – ziemlich 
  gute Arbeit. Ob er vorher oder nachher zur Werft ausgebaut wurde, kann ich nicht 
  sagen – es ist auf jeden Fall wirklich lange her.«


  »Und wie lange ist wirklich lange?«, warf An'ta ein.


  »Oh, so ein-paar-Jahrtausende-lang. Genauer geht es von hier aus nicht.« 
  Weenderveen zuckte mit den Schultern und holte schon Luft für den nächsten 
  Satz. »Wichtig ist nur, dass die Werft noch immer funktioniert. Die Infizierten 
  kommen mit ihren Schiffen hierher, fliegen in das Innere des Mondes und... tja. 
  Ab jetzt ist es Spekulation, aber es gibt eigentlich nur eine Sache, die sie 
  da drinnen tun können.«


  »Sie bauen ein großes Schiff«, mutmaßte Anande.


  »Ja, und zwar aus ihren eigenen kleinen Schiffen. Sie bringen ihr Material 
  selber mit.«


  Weenderveen änderte die Darstellung auf ihren Schirmen, und die Privatyacht 
  erschien, die sie bei ihrem Anflug bemerkt und sonderbar genannt hatten.


  »Ich glaube, das hier ist ein kleines Beispiel von dem, was in der Werft 
  im großen Stil passiert. Das Schiff war ursprünglich eine Schluttnick-Luxusyacht. 
  Man kann den Namen noch lesen, schauen Sie...«


  Er vergrößerte einen Ausschnitt und der ziemlich mitgenommene Schriftzug 
  Unbedingtes Kostensenkungsprogramm wurde sichtbar. Als Weenderveen merkte, 
  dass seine Zuhörer nicht wirklich erheitert waren, räusperte er sich 
  und fuhr fort.


  »Soweit ich das erkennen konnte, wurden Elemente von drei anderen Schiffen 
  angefügt, alles auch keine alten Kutter, sondern ziemlich noble Raumer. 
  Ich meine, wer kann sich vorstellen, dass der Besitzer einer solchen Yacht freudig 
  den Schweißbrenner ansetzt, um so ein Monstrum zusammen zu hämmern, 
  wenn er nicht völlig fremd gesteuert wäre?«


  »Interessante Frage, was ich mit der Ikarus gemacht hätte«, 
  murmelte Sentenza und erinnerte sich daran, wie unangenehm es ihm schon gewesen 
  war, dass man bei der Schlacht um Vortex Outpost auf externe Antriebe 
  ausgewichen war, die an der Außenhülle der Ikarus befestigt 
  worden waren. Hätte man ihn und Sonja während ihrer Infektion einfach 
  machen lassen, wäre sein Schiff mit Sicherheit jetzt ebenfalls so ein bizarres 
  Konglomerat. Und, wenn Weenderveen Recht hatte, bald nur noch ein Teil in dem 
  Getriebe eines sehr viel größeren Raumers.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, wechselte Anande das Thema.


  An'ta bemerkte, dass es ihn Mühe kostete, 
  seine Hände auf den Armlehnen ruhig zu halten, sein Auge zuckte. Der Arzt 
  schien dauerhaft unter Strom zu stehen, als könnte er das Universum im 
  Alleingang retten, wenn er nur schnell genug rannte. Als wäre jeder der 
  Infizierten dort drüben seine Verantwortung. Anande war hager geworden 
  in den letzten Tagen mit zu viel Arbeit und zu wenig Regeneration. Auf gewohnt 
  distanzierte Art fragte sich An'ta, wir lange er noch brauchen würde, um 
  seinen Körper durch diesen Raubbau zu verschleißen wie eine Ausgehuniform 
  in dauerndem Arbeitseinsatz. Schade für ihn, dass er kein Ceelie war. Seine 
  Erinnerungen, sein Intellekt wären es wert, bewahrt zu werden. Aber an 
  dem Tag, an dem Jovian Anande über seinem Labortisch zusammen brach, wäre 
  beides unwiederbringlich verloren. Der Gedanke an diese Art der Verschwendung 
  malte einen grimmigen Zug um An'tas Lippen, und sie wandte sich Sentenza zu, 
  als dieser sich erhob.


  »Alles wird so weiter gehen wie besprochen. Sie, An'ta und Trooid machen 
  sich bereit, mit dem Beiboot zu dem Werftmond hinüber zu fliegen. Ob es 
  nun Argon-Kanath ist oder irgendeine andere Welt, das macht für Ihre Mission 
  keinen Unterschied. Im Gegenteil: Ich schätze, Sie können auf dem 
  Mond weniger leicht verloren gehen, und wir haben es nicht weit, wenn wir Sie 
  vorzeitig da raus holen müssen. Und soweit wir das gesehen haben, kümmert 
  sich niemand um weitere anfliegende Raumer. Keiner wird Sie beachten. Sie sind 
  nur weiteres Material, an Mensch und Metall.«


  »Wunderbar«, kommentierte Anande, gerade an der Grenze zwischen Ernst 
  und Ironie. Er stand auf und nickte An'ta zu. »Ich hole meine Sachen. Wir 
  treffen uns am Boot?«


  Und er war aus dem Besprechungsraum, ehe sie die Chance hatte, etwas zu antworten.

 


2.

 


  Skyta betrat den großen Saal, der als Refectorium diente, und verharrte 
  einen Moment. Die meisten der langen Tische waren leer. Es gab keine offiziellen 
  Essenszeiten im Hauptquartier, die verschiedenen Einsatzpläne der Söldner 
  und ihre Missionen machten ein unflexibles System wenig hilfreich. Jeder kam, 
  wenn er hungrig war und Zeit hatte.


  Doch es hatten sich von selber Phasen eingestellt, 
  in denen die meisten Plätze belegt waren, und andere, in denen die essen 
  konnten, denen schon die Anwesenheit ihrer Kameraden zu viel war. Skyta kannte 
  diesen Rhythmus gut. Aseig'Krenrew war die Zentralwelt der Schwarzen Flamme, 
  hier hatte sie einige Jahre im Training mit Ray Car Cullum und den anderen Ausbildern 
  verbracht.


  »Sehr gemütlicher Planet, den 
  Sie da haben«, hatte Sally McLennane beim Anflug auf die Sturm umtoste 
  Eiswelt spöttisch gesagt, und ihr Gesicht war noch verkniffener geworden 
  – wenn das überhaupt möglich war –, als sie gesehen hatte, 
  dass der Shuttleraumer, der die Besucher von der Phönix abgeholt 
  hatte, nicht die zumindest einigermaßen lebensfreundliche Äquatorialzone 
  ansteuerte, sondern das ewige Eis der Polregion.


  »Ich hoffe, Sie haben eine gut funktionierende 
  Heizung in Ihrer geheimen Festung. Sehr heimelig, wirklich.« Die Corpsdirektorin 
  hatte sich von dem Bild der Burg Aseig abgewandt und war gegangen, vermutlich, 
  um jede Lage Kleidung anzuziehen, die sie in ihrem Gepäck mit sich führte.


  Der Spott der verärgerten Frau war 
  an Skyta abgeperlt. Burg Aseig war tatsächlich ihre Heimat, wenn es einen 
  Ort gab, der für sie diese Bezeichnung verdiente. Sie mochte die Festung 
  nicht, in ihr war die Vergangenheit so allgegenwärtig, so dicht, dass man 
  darin ersticken konnte. Sie kam nur hierher, wenn es sich nicht vermeiden ließ, 
  zu wichtigen Einsatzbesprechungen oder neuen Trainingseinheiten. Doch bei aller 
  Abneigung kannte Skyta nicht viele andere Orte, an denen sie fand, was die düsteren 
  Mauern ihr bieten konnten: Sicherheit und Akzeptanz. Und, zuweilen, auch Zerstreuung.


  Der letzte Gedanke erinnerte sie daran, weswegen sie das Refectorium betreten 
  hatte.


  Sie war nicht hungrig, die Sitzung hatte 
  ihr jeden Appetit genommen, sie suchte nur einen Weg, die Anspannung loszuwerden, 
  die alle Neuigkeiten mit sich gebracht hatten. Von dem Gang, der sie in die 
  Trainingsanlagen gebracht hätte, hatte sie sich abgewandt und war hierher 
  gekommen.


  Ihr Blick streifte über die fast leeren 
  Bänke und fand schließlich, was sie suchte, wie erhofft im hinteren 
  Teil, nahe der Maschinen, die jedes gewünschte heiße Getränk 
  bereit stellten.


  Skyta lächelte fast, als sie über 
  den von den Jahrhunderten blank polierten Steinfußboden schritt, und lauschte 
  auf das Echo ihrer Schritte, das sich durch die Stimmen und anderen Geräusche 
  wob. Sie ging absichtlich ungleichmäßig, jeder dritte Schritt war 
  etwas härter als die anderen, eine kaum merkliche Asymmetrie.


  Von den vier Söldnern, die an dem Tisch 
  in der Ecke saßen, sahen zwei sie kommen und hoben den Blick von ihren 
  dampfenden Bechern – jede Flüssigkeit dampfte in den Mauern von Burg 
  Aseig, wenn sie nur mindestens lauwarm war. Die anderen beiden saßen mit 
  dem Rücken zu ihr und reagierten nicht. Selbst die notorisch paranoiden 
  Söldner der Schwarzen Flamme wussten, dass sie innerhalb des Hauptquartiers 
  sicher waren.


  Skyta hielt an, als sie noch zwei Schritt 
  von dem Tisch entfernt war und legte den Kopf schräg, während sie 
  den breiten Rücken in der dunklen Fliegermontur betrachtete, der direkt 
  vor ihr war. Etwas an der Art, wie sich die Muskeln unter dem Stoff spannten, 
  sagte ihr, dass der Mann sie längst bemerkt hatte.


  »Willkommen zurück, Skyta. Du warst nicht lange fort, diesmal«, 
  sagte er im gleichen Moment, und es war ein Lächeln in seiner Stimme. Der 
  Söldner wandte sich um und sah sie an. Er war jung, genauso jung wie sie 
  selber, und seine Haut war weiß wie Milch, ebenso farblos wie seine Haare. 
  Über seine Stirn, weiß auf weiß, zog sich eine Narbe. Skyta 
  erinnerte sich, wie er sie bekommen hatte, und an ihren Schrecken, als sie das 
  Blut auf ihrer Übungsklinge gesehen hatte, an sein Lachen über ihren 
  Fehler und ihren Zorn darüber. An das, was danach geschehen war. An das, 
  weswegen sie jetzt hergekommen war.


  »Nein, nicht lange«, antwortete sie, ebenfalls lächelnd. »Hast 
  du Dienst, Bao?«


  »Nicht mehr.« Der Söldner erhob sich und ragte neben ihr auf. 
  Er war ein Hüne, was Skytas zierliche Gestalt nur noch umso deutlicher 
  machte. »Wie war dein Tag?«, fragte er, während er beiläufig 
  den anderen am Tisch zum Abschied zunickte.


  »Grauenhaft«, antwortete Skyta wahrheitsgemäß.


  Das Lächeln Baos wurde zu einem Grinsen, 
  seine rötlichen Augen verengten sich vergnügt. »Gut«, sagte 
  er fröhlich. »Sehr, sehr gut.«


  Dann verließen sie das Refectorium gemeinsam.



[image: symbol]



  Als sich Skyta endlich erschöpft auf das dünne 
  Kissen zurück sinken ließ, waren mehr als zwei Stunden vergangen. 
  Sie war so müde wie nach einer intensiven Trainingseinheit, und viele Stellen 
  ihres Körpers schmerzten auch auf gleiche Weise. Doch sie hatte in dem 
  verbissenen, enthusiastischen Ringen, das zwischen ihr und Bao als Liebesspiel 
  gelten mochte, zumindest keine Zeit mehr zum Denken gehabt, und das empfand 
  sie als die wirkliche Entspannung. Der Nachhall dieser Gedankenlosigkeit hielt 
  jedoch nicht lange an, denn nach ein paar Minuten wuchtete Bao sich neben ihr 
  auf seine Ellenbogen und musterte sie prüfend.


  »So«, sagte er träge. »Du und die Rashh Udayyin, sagt 
  man. Dilligaf hat dich eingeladen, mit den großen Jungs zu spielen, 
  ja?«


  »Sagt man das«, entgegnete Skyta unwillig, eine Falte erschien zwischen 
  ihren Augenbrauen.


  Das war schnell gegangen. Die Söldner 
  mochten stets aussehen und sich benehmen wie die harten Jungs, mit ihren dunklen 
  Kampfanzügen, den schweren Waffen und dem Mysterium des Schwarzen Flamme, 
  aber sie klatschten und tratschten nicht anders als ein Schwarm kleiner Mädchen, 
  die hinter vorgehaltener Hand lautstark ihre Wer-mit-wem-Neuigkeiten 
  austauschten. Nur mit weniger Gekicher. Der Gedanke malte für einen kurzen 
  Moment ein Grinsen auf Skytas Gesicht und milderte ihre nächsten Worte 
  an Bao.


  »Sie brauchen mich, zurzeit zumindest. Was sich daraus ergeben wird... 
  Ich habe keine Ahnung. Also spart euch den Hype.«


  »Ihr habt diese Corpsfrau mitgebracht, McLennane. Einige packen schon ihre 
  Ausrüstung. Alle erwarten, dass es einen großen Auftrag gibt.«


  Skyta verzog das Gesicht. War es das, was die Leute Liebesgeflüster nannten? 
  Einsatzbesprechungen nach dem Sex?


  »Ich weiß es nicht«, sagte 
  sie, halb der Wahrheit entsprechend, halb gelogen. Niemand hatte ihr explizit 
  gesagt, dass die Schwarze Flamme mobilisiert werden würde, um gegen die 
  Kilika und ihre Krieger anzugehen, aber es lag eigentlich auf der Hand. Wenn 
  die Söldnerorganisation wegen der Sammler gegründet worden war, dann 
  war jetzt sicher nicht der Zeitpunkt, in Ruhe abzuwarten und zuzuschauen, wie 
  sich die Geschichte wiederholte. Warum aber dauerte es dann so lange, bis sie 
  die Truppen zusammen riefen und in Aktion gingen?


  »Was haben Sie vor? Was tun Sie eigentlich?«, hatte auch Sally 
  McLennane in der Sitzung an diesem Nachmittag gefragt, unbeeindruckt sowohl 
  von ihrer Umgebung als auch ihren Gesprächspartnern. Alleine bei den Söldnern, 
  aber keineswegs verloren. Skyta hatte sich so weit von dem erholt, was Dilligaf 
  ihr erzählt hatte, dass sie echtes Interesse an der Antwort der Zerodayyin 
  hatte. Diese bestand aber zuerst aus nicht viel mehr als düsteren Gesichtern 
  und einem Schweigen, das die Mauern der Burg Aseig sommerlich erscheinen ließ.


  »Wir handeln bereits«, hatte sich 
  dann einer des Zwölferrates erbarmt, ein Drupi namens Agram, vom dem gesagt 
  wurde, dass seine eine Körperhälfte mehr aus Maschinenteilen denn 
  aus Fleisch bestand, ohne dass diese kleinere Kriegsverletzung seine Bewegungen 
  wirklich beeinträchtigten. »Wir sind in Kämpfe mit den Ts!gna 
  verstrickt – waren es, bevor Sie auf Ihrer Station überhaupt von Ihnen 
  Notiz nahmen –, und wir sammeln und sichten Informationen für die 
  weitere strategische Planung.« Der Drupi hielt auffordernd inne und warf 
  Dilligaf einen Blick zu, der im besten Falle etwas Fragendes hatte, im schlimmsten 
  etwas Wütendes. Dilligaf war Sprecher der Zerodayyin, aber er hielt sich 
  zurück. Skyta hatte den Eindruck, dass er beobachten wollte, nicht reden, 
  aber sie wusste nicht, warum. Vielleicht wollte er auch Sally McLennane in dem 
  Glauben lassen, er wäre tatsächlich nichts anderes als ein Abgesandter 
  gewesen, wie sie ihn so herablassend bezeichnet hatte, als er sich auf Vortex 
  Outpost mit ihr getroffen hatte.


  Man konnte es ihr nicht übel nehmen. 
  Die Schwarze Flamme gab nichts über ihre inneren Strukturen preis, und 
  somit hatte die Corpsdirektorin nicht wissen können, dass sie bereits mit 
  einem der höchsten Entscheidungsträger der Organisation konferierte. 
  Sie hatte darauf bestanden, ins Hauptquartier nach Aseig'Krenrew zu kommen, 
  um mit den richtigen Leuten zu reden. Skyta fragte sich, ob sie nun zufrieden 
  war.


  Die düstere Pracht und der Reichtum 
  des Sitzungssaals, das Übermaß an Teppichen und Kunstgegenständen 
  machten die Halle nicht wohnlich, sondern sollten im Gegenteil Ehrfurcht erwecken. 
  Die Objekte waren ein deutliches Zeichen für die lange Geschichte, den 
  Reichtum und die Macht der Söldnergruppe. Die allzu hohe Decke des Raumes, 
  die sich in Schatten verlor, gab dem aus massivem Stein geschlagenen Saal etwas 
  von einem Tempel. Alle hochmoderne Technik, die sich in dem Zentrum der Zerodayyin 
  reichlich befand, war verborgen. An dem fünf Schritt durchmessenden Konferenztisch 
  saßen die zwölf Mitglieder der Führungselite wie Kriegerpriester 
  einer vergangenen Zeit in ihren schwarzen Anzügen.


  Sie hatten McLennane einen Platz an diesem 
  Tisch gegeben, aus Respekt gegenüber ihrer Position und als Zugeständnis 
  zur gesamten Situation, aber Skyta sah von ihrem Beobachtungsposten aus, dass 
  nicht alle darüber glücklich waren. Was ging hinter diesen Stirnen 
  vor sich? Dilligaf wollte mit dem Raumcorps kooperieren, ansonsten wäre 
  er nie nach Vortex Outpost gereist.


  Drei oder vier andere der Zerodayyin betrachteten 
  ihre resolute Besucherin mit ernsthaftem Interesse, mindestens zwei aber mit 
  – vermutlich absichtlich – sehr schlecht verhohlener Abneigung, so 
  als würden sie die Anwesenheit einer Fremden in ihrem Sanktuarium bereits 
  als eine Zumutung ansehen, geschweige denn eine Zusammenarbeit in Betracht ziehen 
  können. Die anderen konnte Skyta nicht lesen, all ihrer Ausbildung zum 
  Trotz.


  »Informationen – das ist ein gutes Stichwort«, schaltete McLennane 
  sich ein, ehe jemand anderes den Gesprächsfaden aufnehmen konnte, den Dilligaf 
  so beharrlich in der Luft hängen ließ. »Ich muss niemandem hier 
  sagen, wie ernst die Situation ist und wie wenig Zeit wir haben, um Maßnahmen 
  zu ergreifen. Es ist uns nicht gelungen, die Epidemie in ihren Anfängen 
  einzudämmen, und wir kämpfen nun hart mit den Folgen – mit den 
  desaströsen Folgen. Und das alles, weil wir zu wenige Informationen 
  hatten, als die ersten Anzeichen auftraten. Wir haben zu viel Zeit damit verbracht, 
  uns über Grippewellen und plötzliche Reiselust zu wundern, ehe wir 
  begriffen, dass halbe Planeten auf dem Weg waren, irgendwohin auszuwandern. 
  Und wenn ich alles richtig verstanden habe, waren wir mit Staunen und Verwirrung 
  beschäftigt, während Ihre Organisation bereits alle Informationen 
  hatte, die wir benötigt hätten, um rasch und effektiv handeln zu können. 
  Um eine Katastrophe für Milliarden von Wesen zu verhindern.


  Dafür ist es jetzt zu spät.«


  Sally McLennane war nicht nur unbeeindruckt 
  von der Halle der Zerodayyin, sie schaffte es sogar, die sonderbare Akustik 
  des Raumes für sich zu nutzen. Ihr letzter Satz peitschte kurz und hart 
  durch den Raum und schien in der Pause, die sie danach machte, nachzuklingen.


  »Nicht zu spät ist es allerdings 
  für zukünftige Kooperationen«, fuhr sie dann fort, gerade so 
  viel milder und sachlicher im Tonfall, dass die Söldnerführer, deren 
  Blicke sich verfinstert hatten bei diesen unausgesprochenen Vorwürfen, 
  nicht den richtigen Ansatz fanden, um aufzuspringen und den Fehdehandschuh aufzunehmen. 
  «Darum bitte ich Sie um eine Kopie Ihrer Informationen, Ihres Archivs bezüglich 
  aller Daten, die Sie über die Seuche, die Kallia und ihre Krieger, die 
  Ts!gna, haben. Damit wir sie selber sichten können und die Möglichkeit 
  bekommen, aus ihnen Strategien für die Bekämpfung des Virus und seiner 
  Verursacher abzuleiten.«


  »Warum sollten wir das tun! Wie kommen Sie darauf, dass wir Sie brauchen, 
  um Strategien zu entwickeln!«, fuhr eine Frau auf, deren großflächigen 
  Narben sie auf grausige Weise unverwechselbar machte.


  Eolita Dana war eine von denen, die aus 
  ihrer Abneigung keinen Hehl gemacht hatten.


  Sally sah ihr ungerührt in das zerstörte 
  Gesicht. »Ich weiß, Krieg ist Ihre Profession, nicht meine – 
  auch wenn wir im Kampf gegen die Outsider letztlich keine schlechte Figur gemacht 
  haben, meinen Sie nicht?« Ein weiterer Seitenhieb, wieder fuhr McLennane 
  fort, ehe es Reaktionen geben konnte. »Aber gerade weil wir einen anderen 
  Blick auf die Dinge haben, einen weniger militärischen, einen, der neue 
  Perspektiven mit einbezieht, sind wir vielleicht in der Lage, in Ihren Daten 
  Dinge zu erkennen, die Ihnen selber verborgen bleiben müssen. Wie sagt 
  man? Vier Augen sehen mehr als zwei.«


  Skyta zuckte zusammen, aber die Corpsfrau konnte das nicht als bewusste Provokation 
  gemeint haben. Selbst Skyta war nur zufällig bekannt, dass Eolita Dana 
  keine echten Augen mehr besaß, sondern Implantate trug, die allein äußerlich 
  organisch wirkten. Falls Sally die plötzliche Anspannung der Kampfveteranin 
  bemerkte, musste sie ihr rätselhaft bleiben.


  »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Wir wollen Ihnen weder in die Quere 
  kommen, noch denken wir im Entferntesten daran, Ihnen irgendwelche Anordnungen 
  zu geben. Aber dies ist ein gemeinsamer Feind. Ihre Organisation mag die ältesten 
  Rechte an ihm haben, wenn man das so sehen will. Aber die Leute, die beim Exodus 
  gestorben sind, die von dem Virus gekidnappt wurden, die sich körperlich 
  und geistig verändern und verschwinden, die haben ebenfalls ein Recht. 
  Lassen Sie uns die Rechte dieser Wesen vertreten. Lassen Sie uns ein Gegenmittel 
  für sie finden, ihren Verbleib klären, sie nach Hause bringen. Und 
  wenn Sie in der Zwischenzeit alleine oder mit unserer Hilfe die Verursacher 
  des Virus vernichten – wunderbar. Ich schwenke dann gerne Fahnen auf Ihrer 
  Siegesparade. Doch lassen Sie mich, das ganze Raumcorps, die ehemalige Allianz 
  mit all ihren Mitgliedern, lassen Sie uns hier nicht verhungern. Teilen Sie 
  Ihr Wissen mit uns!«


  Es war nicht schwer, die Frustration von Sally McLennane zu spüren; das 
  Gefühl umgab sie wie eine sichtbare Wolke.


  »Das ist nicht so einfach, wie Sie sich das denken«, mischte sich 
  plötzlich Dilligaf ein, ruhig, ein Gegenpol zu der emotionalen Rede der 
  Corpsdirektorin.


  »Und warum? Wir werden nicht an Ihren Mysterien kratzen, glauben Sie mir. 
  Ich bin bereit, vertraglich festzulegen, dass Ihre Informationen nicht allgemein 
  publik gemacht werden. Oder wollen Sie eine Gegenleistung, eine Bezahlung für 
  Ihr Wissen?«


  Unter weniger ernsten Umständen hätte der Ausdruck auf den Gesichtern 
  der Zerodayyin Skyta zum Lachen reizen können. Jeder von ihnen zeigte auf 
  seine Weise, dass McLennane sie zutiefst beleidigt hatte, dabei war ihre Vermutung 
  gar nicht so abwegig. Sie hatte, ganz offensichtlich im Gegensatz zu den Zerodayyin 
  selber, nicht vergessen, dass sie sich im Hauptquartier einer Gruppe von Söldnern 
  befand. Aber hier ging es nicht um das Tagesgeschäft, um die Mehrung von 
  Reichtum und Einfluss der Organisation. Hier berührten sie das Innerste 
  der Schwarzem Flamme, ihren dunklen Kern, in dem Jahrtausende alter Schmerz 
  brannte, neben ebenso alten Schwüren von Rache und Vernichtung. Wenn sie 
  wirklich, wie so oft vermutet, ein religiöser Kult wären, so hätte 
  Sally soeben ihre Finger auf das sakrosankte Heiligtum gelegt – und sie 
  merkte es. Ihr Zorn, ihre berechtigte Verbitterung über das Schweigen der 
  Zerodayyin, erstarb augenblicklich, und Skyta konnte fast sehen, wie die Gedanken 
  hinter der Stirn der Direktorin rasten, um die richtigen Worte zu finden, um 
  ihren Fehler wieder auszugleichen. Einen Fehler, der all ihre bisherigen Verhandlungen 
  zunichte machen würde, wenn sie nicht...


  »Sie wollen eine Kopie unserer Archive?«, fragte Dilligaf in die Stille 
  hinein. Er war als Einziger ungerührt geblieben und erhob sich nun, löste 
  McLennane aus dem Dilemma, in das sie sich mit ihrer Frustration gebracht hatte.


  Zu ihrer Überraschung winkte der Anführer 
  der Rashh Udayyin Skyta heran, und sie trat gehorsam an seine Seite. 
  Ohne ein weiteres Wort nahm Dilligaf ihren Arm, hob ihn hoch und zog gleichzeitig 
  mit der anderen Hand ein schmales Messer aus einem verborgenen Futteral. Die 
  Klinge schimmerte kurz, als sie vor zuckte, und Sktya spürte einen scharfen 
  Schmerz an ihrer Hand. Dann fiel lautlos ein einziger Tropfen Blut aus der kleinen 
  Wunde und kam direkt vor der Corpsdirektorin auf der glänzenden Tischplatte 
  auf, dunkles Rot auf Schwarz.


  »Da ist es, all unser Wissen über die Kallia, den ersten Exodus, die 
  Ts!gna.«


  McLennane sah auf den Blutstropfen, dann blickte sie wieder hoch zu Dilligaf. 
  Sie wollte fragen, was das sollte, ob er sie provozierte oder ein seltsames 
  Spiel mit ihr trieb, aber die Worte verweigerten sich ihr zum zweiten Mal.


  Skyta spürte ein Kribbeln auf der Haut, 
  ließ ihren Blick in die Runde schweifen und wusste plötzlich die 
  Antwort.


  Dilligaf wollte beides, provozieren und 
  ein Spiel spielen, aber das bezog sich nicht auf die Corpsfrau. Die Geste war 
  nur für die anderen Zerodayyin bestimmt, die die Szene genau verfolgten.


  »Ich sagte Ihnen ja, es ist nicht so einfach. Sie haben gedacht, unser 
  Wissen wäre in einem Computer, in alten Büchern, auf Hand gemeißelten 
  Steintafeln, die wir in riesenhaften Archiven unter der Burg verbergen? Dem 
  ist nicht so. Seit Generationen wird das Wissen der Schwarzen Flamme in den 
  Mitgliedern des Inneren Kreises verwahrt, in denen, die gegen den Virus der 
  Kallia immun sind. In ihrem Blut. Oder, noch genauer, in ihren Genen.« 
  Er deutete auf die winzige glänzende Lache. »Vor Ihnen liegt alles, 
  was wir haben, Sie können es mitnehmen. Vielleicht wäre Ihr Anande 
  sogar in der Lage, die Informationen zu entschlüsseln, doch soweit ich 
  weiß, ist er anderweitig beschäftigt. Es führt kein Weg drum 
  herum.«


  Dilligaf sah hoch und sprach jetzt zu allen. 
  »Wir müssen miteinander reden. Zusammen arbeiten. Sonst werden wir 
  unser Ziel auch diesmal nicht erreichen. Weder wir, noch das Raumcorps. Keiner.«


  Und das war das letzte Wort von Gewicht in der Sitzung gewesen.


  Gedankenverloren rieb Skyta die kleine Wunde an ihrer Hand. Sie wusste nun, 
  was man ihr injiziert hatte – ihr eigenes, um die Geheimnisse der Schwarzen 
  Flamme angereichertes Erbgut, das sie zu etwas wie einem wandelnden Datenspeicher 
  machte, einer biologischen Bibliothek.


  Sie wusste auch, dass Dilligaf sie in seinem 
  Spiel als Figur eingesetzt hatte. Vermutlich hatten nicht alle Mitglieder der 
  Zerodayyin gewusst, dass sie eine Immune war, ebenso wenig wie sie selber, und 
  waren durch die Wendung der Ereignisse zumindest überrascht worden. Ihr 
  war klar, dass es nicht um die Botschaft ging, die Dilligaf in der Sitzung verkündet 
  hatte, die hatte für sich genommen wenig Substanz. Nein, sie war nicht 
  viel mehr als der Prüfstein, an dem er testen konnte, wer in der Führungsriege 
  der Schwarzen Flamme so dachte wie er, wer auf seiner Seite stand – und 
  wer nicht. Auf wen er sich würde verlassen können, mit wem an der 
  Seite er in diesen Krieg ziehen konnte. Und wer hinter den Kulissen im Laufe 
  der Zeit einen anderen Weg eingeschlagen hatte, aus seinen eigenen Motivationen 
  heraus.


  Dilligaf hatte sich die Gesichter seiner 
  Kameraden nicht angesehen, als der Blutstropfen vor McLennane fiel, aber er 
  wusste, dass Skyta es getan hatte. Er würde sie fragen, würde ihre 
  Augen als seine benutzen. Jetzt zum ersten Mal, aber sicherlich nicht zum letzten. 
  Ein Teil in ihr wurde kalt und schwer, als Skyta begriff, dass der Kampf nicht 
  nur draußen tobte, sondern auch hier im Inneren der Burg Aseig stattfinden 
  würde. Nur war noch nicht klar, wer gegen wen und aus welchen Gründen. 
  Aber stattfinden würde er auf jeden Fall.


  Sie richtete ihren Blick auf Bao, der in ihrem langen Schweigen eingeschlafen 
  war, ermattet von einer ganz anderen Art von Kampf. Skyta lächelte schmal, 
  als sie den Albino betrachtete, der Söldner geworden war, weil er auf seiner 
  eigenen Welt als unheilvolles Omen galt, das man besser vernichtete. Bao war 
  von seinen Eltern versteckt worden, bis er zwölf Jahre alt war, dann hatten 
  Verwandte ihn entdeckt und verraten. Er war geflohen, seine Eltern hatten ihm 
  das ermöglicht und waren dafür vermutlich getötet worden. Er 
  hatte es nie erfahren. Irgendwie war es ihm gelungen, in der rauen Wildnis seiner 
  Welt zu überleben, stark zu werden, bis jemand von der Schwarzen Flamme 
  ihn zufällig gefunden hatte. Eolita Dana, bevor sie verletzt worden war. 
  Sie war für Bao, was Cullum für Skyta war – der Beginn eines 
  neuen Lebens. Sie hatten viel gemeinsam. Aber wenn Dilligaf sich nun gegen Dana 
  stellte, wozu würden ihre Loyalitäten sie zwingen? Wäre ein Zusammensein 
  wie dieses dann überhaupt noch möglich? Oder würden sie sich 
  auf einem ganz anderen Kampfplatz wieder treffen?


  »Vorhersagen sind schwierig, vor allem, wenn sie die Zukunft betreffen«, 
  murmelte Skyta und schüttelte den Kopf. Alles, was sie hatte, war das Hier 
  und Jetzt. Wie immer. Sie sollte es nutzen. Langsam streckte sie die Hand aus 
  und vergrub die Finger in Baos schneeweißem Haar.


  Er war wach, bevor sie auch nur ziehen konnte, 
  und griff ihr Handgelenk, ein liebevoller Schraubstock mit nur einer Andeutung 
  von Schmerz.


  »Ich dachte, du wärst eingeschlafen«, sagte er und begann zu 
  lächeln.


  »Das dachte ich von dir auch«, erwiderte Skyta. »Du solltest 
  mich lieber loslassen. Ich habe den besseren Hebel«, fügte sie sanft 
  hinzu.


  »Das glaube ich nicht«, lachte Bao und begann, langsam und unnachgiebig 
  ihren Arm zu drehen, nur um dann mit einem kurzen Aufschrei inne zu halten, 
  als sie ihm bewies, dass sie Recht hatte – nur an einer ganz anderen, weitaus 
  empfindlicheren Stelle. Aus dem Handgemenge wurde Leidenschaft, in der Skyta 
  ihre dunklen Zukunftsgedanken vergessen konnte.


  Zumindest, bis kurz darauf der Angriffsalarm durch Burg Aseig schallte.
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  »Von dieser Position aus gibt es einunddreißig Möglichkeiten 
  für uns, in die Anlage zu fliegen.« Trooids Tonfall enthielt keine 
  Frage, aber die Pause danach schon.


  An'ta blickte durch die Frontscheibe des Beibootes auf den Werftmond mit seinen 
  zahlreichen Öffnungen, einige davon so klein, als wären sie nur für 
  eine Person im Raumanzug gedacht, andere groß genug für einen Schlachtkreuzer.


  Sie bezweifelte nicht, dass Trooids Angaben exakt waren und er genau vermessen 
  hatte, durch welche der Tore sie passen würden, nur half das natürlich 
  nicht weiter. Sie zuckte unmerklich mit den Schultern und deutete nach vorne.


  »Dort hinein. Das Schiff von Argon Kanath hat einen anderen Zugang genommen, 
  doch das Kurierboot vor einer Stunde ist hier hinein geflogen. Vielleicht werden 
  die Schiffe nach Größe sortiert.«


  »Nach Größe?« Anande sah von der ohnehin perfekt gepackten 
  Notfalltasche auf, die er noch einmal kontrollierte. Er hatte genug Material 
  mit, um eine kleine Medostation auf dem Mond zu errichten. Übertrieben, 
  ja, aber so lange er und Trooid die Taschen schleppten, war es ihr eigentlich 
  gleichgültig.


  »Nach Größe, Form, Farbe oder Insassenzahl – solange wir 
  es nicht wissen, ist eine Vermutung so gut wie die andere. Wenn es nicht stimmt, 
  werden sie es uns schon sagen.«


  Sie schwiegen, während Trooid das Beiboot auf den Mond zu steuerte. Niemand 
  funkte sie an, keiner schien sie zu bemerken. Unbehelligt konnten sie sich der 
  Werft nähern und in die Öffnung gleiten, die An'ta ausgewählt 
  hatte. Schon nach wenigen Metern wich das dunkle Gestein zurück, aus dem 
  der ursprüngliche Mond bestanden hatte, und wurde durch Metall ersetzt.


  Es war nicht zu erraten, um was es sich bei den Konstrukten an der Wand des 
  Tunnels handeln mochte – Transportgeräte, Abwehreinrichtungen oder 
  Überwachungsanlagen, Leitsysteme irgendeiner Art. Klar war nur, dass die 
  Technik den Eindruck machte, für die Ewigkeit konstruiert worden zu sein. 
  Es gab nichts Feines, nichts Empfindliches. Die massive Bauweise vermittelte 
  das seltsame Gefühl, jemand mit übergroßen Händen hätte 
  die Station zusammen gebaut und wäre nicht in der Lage gewesen, filigraner 
  zu arbeiten. Die Vorstellung hatte nichts Beruhigendes.


  »Vor uns liegt eine große Halle.«


  »Wir groß?«


  »Sie nimmt ungefähr die Hälfte des gesamten Mondkörpers 
  ein.« Früher hätte Trooid ihnen die genauen Abmessungen der Halle 
  vermutlich in Kubikzentimetern gegeben, aber er hatte aus den verständnislosen 
  Blicken seiner Schiffskameraden gelernt, realisierte An'ta beiläufig. Je 
  ungenauer die Angabe, desto zufriedener schienen sie zu sein.


  »Die Konstruktionshalle – wenn Weenderveen mit seiner Werfttheorie 
  Recht hat.«


  »Wird er wohl. Die Ausmaße sind trotzdem...« Anande schloss 
  seinen Rucksack mit der gleichen Sorgfalt, mit der er einen Verband anlegen 
  würde, und drängte sich nach vorne, um ebenfalls durch die Frontscheibe 
  schauen zu können. Er kam rechtzeitig für das Panorama, das sich ihnen 
  bot, als sie den Zugangstunnel verließen.


  Die Halle war so groß, dass man ihr anderes Ende im Dämmerdunkel 
  nicht einmal erahnen konnte. Doch selbst bei strahlendem Licht hätte das 
  Schiff in der Mitte den Blick auf alles versperrt, was dahinter lag. Das gewaltige 
  Konstrukt des Raumers füllte einen großen Teil der Werftanlage, und 
  es machte den Eindruck, als wäre es hinein gewachsen wie ein organisches 
  Ding. Ein Pilz vielleicht, der in der kalten Dunkelheit heran wuchs und jeden 
  Winkel auszufüllen versuchte.


  Es war nicht nur dieser Vergleich, der in An'ta eine spontane Abneigung gegen 
  das Schiff auslöste, sondern auch das Fehlen jeglicher Symmetrie, jeglicher 
  Anmut oder Klarheit irgendwelcher Linien. Man konnte nicht mehr erkennen, welche 
  Schiffe den Kern des Ungeheuers bildeten, doch es mussten mehrere große 
  Raumer gewesen sein, Frachtschiffe vermutlich, Kreuzfahrtliner oder vielleicht 
  sogar ein gekaperter Schlachtkreuzer, den vermisst zu melden, keine Regierung 
  sich getraut hatte. Um diesen Kern herum waren weitere Schiffe montiert worden, 
  oder auch nur Teile von ihnen, in scheinbar völlig chaotischer Art und 
  Weise. Viele Schiffe.


  Sehr viele.


  »Das Ding wird nie irgendwo hin fliegen«, behauptete Anande, der den 
  gleichen Gedanken gehabt haben musste. Seine Stimme war leise, als müsste 
  er zu viel Energie für sein unablässiges Starren auf den riesenhaften 
  Koloss vor ihnen verwenden, und in ihr klang ein Hauch des Abscheus, den An'ta 
  selber fühlte. Es überraschte sie nur einen Moment lang. Wenn Anande 
  beim Anblick des Schiffes irgendwelche medizinischen Assoziationen hatte, waren 
  die mit Sicherheit nicht angenehm.


  »Darauf würde ich nicht hoffen«, widersprach Trooid, der den 
  Blick kaum aus dem Fenster gerichtet hatte, sondern nur auf seine Instrumente.


  »Es sieht chaotisch aus, aber es steckt Ordnung dahinter. Soweit ich das 
  beurteilen kann, ist der Raumer funktionsfähig.«


  »Das glaube ich erst, wenn ich ihn in Bewegung sehe. Überhaupt, wie 
  will der hier aus der Werfthalle kommen?«


  »Das werden wir in zwei bis drei Tagen erfahren.«


  »So bald!« An'ta warf einen weiteren Blick aus dem Fenster, wie um 
  sich zu vergewissern, dass sie richtig gesehen hatte. »Wie können 
  die Infizierten innerhalb der letzten Wochen, ja, Tage, so ein Ding zusammen 
  geschweißt haben? Es werden ein paar Ingenieure und erfahrene Arbeiter 
  unter ihnen gewesen sein, aber die meisten haben sicherlich mit Raumschiffbau 
  nichts zu tun gehabt.«


  »Ich vermute, es liegt an der Werft. Und es mangelt ihnen nicht an Arbeitern, 
  so wie es aussieht.«


  Jetzt, wo sie näher an dem Schiff waren, sahen sie viele Leute, die auf 
  den gewölbten Flächen der Außenwand – eigentlich der zahlreichen 
  Außenwände –, unterwegs waren. Sie fügten noch immer weitere 
  Teile an, schweißten und klebten zusammen, was nicht zusammen gehörte, 
  und machten dabei tatsächlich den Eindruck, als ob sie wüssten, was 
  sie da taten. Mit langen Greifarmen und huschenden, tonnenförmigen Robotdrohnen 
  unterstützte die Werftanlage ihre Arbeiten.


  »Keiner scheint hier Angst vor der Höhe zu haben«, kommentierte 
  Anande und zeigte auf vier Arbeiter, die durch ein Seilzugsystem etwas in Position 
  brachten, das wie die Passagierkapsel eines Kleintransporters aussah. Sie hingen 
  in Geschirren über dem Abgrund, würdigten die Tiefe aber nicht einmal 
  eines Blickes. Die Kapsel schwang herum, während das Beiboot der Ikarus 
  vorbei glitt, und kam ins Schaukeln. Das massive Metall bewegte sich in Zeitlupe, 
  aber unaufhaltsam zur Seite und auf einen der Arbeiter zu, der zwischen dem 
  neuen Werkstück und dem Riesenraumer gefangen war.


  »Trooid! Drehen Sie...«, begann Anande, aber es war zu spät. 
  Gemächlich quetschte die Kapsel den Mann gegen die Metallwand, mit einem 
  Ton wie eine dumpfe Glocke, dann schwang sie ebenso langsam wieder zurück 
  und hinterließ eine schmierige Spur.


  Etwas fiel aus dem zerrissenen Geschirr in die Tiefe und verschwand in der Dunkelheit. 
  Die verbliebenen drei Arbeiter zogen sich hoch und gingen auf Abstand, bis das 
  Schwingen des Bauteils nachließ.


  An'ta brauchte nicht zu Seite zu sehen, um zu wissen, dass Anandes Gesicht eine 
  bleiche Maske war.


  »Waren wir das? Haben wir die Kapsel in Schwingung versetzt?«


  »Nein«, antwortete Trooid sofort, und für einen Moment fragte 
  An'ta sich, ob Androiden lügen konnten.


  »Sie tragen keinerlei Schutzkleidung. Warum haben wir hier drin Atmosphäre?«, 
  lenkte die Ceelie ab.


  »Es gab vier Energiefeldschleusen in dem Tunnel, der uns her gebracht hat. 
  Hier in der Halle selber haben wir genug atembare Luft, Druck und Wärme, 
  sogar Schwerkraft, wie wir gesehen haben. Wir können uns frei bewegen.«


  »Was wir auch langsam tun sollten, ehe wir auffallen.«


  »Wir brauchen einen sicheren Platz für das Beiboot. Ich möchte 
  nicht wieder kommen und sehen, dass man es an die Spitze des Raumers da geschweißt 
  hat.«


  »Wenn alles so läuft, wie geplant, dann werden wir das Beiboot nicht 
  mehr brauchen, weil wir ohnehin in dem Ding sind. Ob wir es irgendwie unbemerkt 
  an Bord bringen könnten? Oder zumindest an die Außenwand heften? 
  Es wäre beruhigend, ein Fluchtboot zu haben, nur für den Notfall.«


  An'ta hielt inne, als sie merkte, dass sie mehr sagte, als notwendig war. Es 
  dauerte einen Moment, bis sie verstand, warum sie so viel redete. Sie gab damit 
  Anande einen Grund, nicht mehr aus dem Fenster und auf den Fleck an der Bordwand 
  des Riesenschiffes zu starren. Von der Seite betrachtete sie das angespannte 
  Gesicht des Arztes und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, ihn mit auf 
  diese Mission zu nehmen.


  Er wirkte ausgebrannt, erschöpft über alle Maße hinaus. Ein 
  paar mehr dieser Zwischenfälle – und sie war bereit, darauf zu wetten, 
  dass sie hier noch einige Katastrophen mit ansehen würden! –, und 
  er mochte einfach zusammen brechen. Es lastete schwer auf ihm, dass er nicht 
  in der Lage war, ein Mittel gegen den Wanderlust-Virus zu finden, obwohl er 
  sich mit all seinem Wissen darum bemüht hatte. Dass die anderen Experten, 
  die man auf Vortex Outpost zusammen gerufen hatte, gleichermaßen 
  erfolglos gewesen waren, bot ihm keinen Trost.


  Aber da war noch etwas anderes, eine größere Dunkelheit, die ihn 
  dazu trieb, sich aufzureiben.


  So ist er schon einmal gewesen, erkannte sie, vor meiner Zeit auf 
  der Ikarus. Vor seiner Gerichtsverhandlung. Irgendwer hat das einmal 
  erzählt.


  Sie konnte nicht sagen, wer es gewesen war, da sie meist ohnehin nicht wirklich 
  zuhörte, aber es war ihr im Gedächtnis geblieben.


  Nun, Captain Sentenza hatte entschieden, dass Anande im Team sein sollte.


  Wenn sein Arzt auf der Mission die Nerven verlor, war das letztlich seine Verantwortung.


  So einfach war das.


  »Das Kurierboot, das vor uns hier eingeflogen ist, hat dort drüben 
  an einer Art Pier fest gemacht.«


  »Da ist auch das Schiff von Argon-Kanath«, fügte Jovian Anande 
  hinzu und deutete voraus in das Dämmerlicht, durch das Scheinwerfer breite 
  Lichtbahnen schnitten. »Scheint fast so, als ob alle Neuankömmlinge 
  hier anlegen, zumindest die kleineren.«


  »Ja, die Passagiere steigen ganz ruhig aus und versammeln sich dort hinten. 
  Sie lassen ihre Schiffe einfach zurück.«


  »Es sind dann auch keine Schiffe mehr, es ist nur noch Material.« 
  Trooid steuerte nähere an den Pier heran und setzte das Beiboot hinter 
  den kleinen Kurierraumer. »Soll ich hier anlegen? Oder soll ich ein Versteck 
  für das Shuttle finden und uns damit eine Fluchtmöglichkeit offen 
  halten?«


  An'ta überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Es wäre gut, ich hasse den Gedanken, hier fest zu sitzen. Aber ich 
  will dabei sein, wenn die Neuen empfangen werden – hinter uns waren keine 
  Schiffe mehr. Wer weiß, wann wir wieder die Möglichkeit haben, in 
  einer Menge unterzutauchen. Und nein«, stoppte An'ta den Androiden, ehe 
  er seinen Vorschlag überhaupt äußern konnte, »wir trennen 
  uns nicht, auch wenn ich nicht daran zweifle, dass Sie uns finden könnten, 
  nachdem Sie das Shuttle alleine weggebracht haben. Das Beiboot bleibt hier, 
  vielleicht brauchen sie es auch gar nicht für ihr Riesenschiff. Und wenn... 
  wir sind hier ohne jedes Problem rein gekommen. Bleibt zu hoffen, dass ein Rettungsteam 
  von der Ikarus das auch könnte.«


  »Bleibt zu hoffen, dass wir keins brauchen werden«, fügte Anande 
  murmelnd hinzu und schulterte seinen Rucksack.


  Ein unbehagliches Gefühl blieb, als sie über den breiten Metallanleger 
  gingen, dorthin wo sich die anderen Neuankömmlinge versammelten. Doch es 
  wich einer gewissen Verblüffung, sobald sie die Menge erreicht hatten.


  An'ta wusste nicht genau, was sie erwartet hatte. Eine Meute aggressiver Infizierter 
  oder willenlose, stumpfe Sklaven der genetischen Macht, die sie manipulierte? 
  Doch ganz sicher hatte sie nicht mit einer Gruppe von Leuten gerechnet, die 
  gelassen und – man konnte es nicht anders sagen – nahezu heiter zusammen 
  standen, als wären sie am Beginn eines vergnüglichen Ausfluges. Welcher 
  Drang auch immer sie hierher getrieben hatte, welche angestauten Energien auf 
  ihren Heimatplaneten in Gewalt umgeschlagen waren gegen all jene, die sie hatten 
  aufhalten wollen, es war nichts mehr davon zu spüren. Stattdessen lag eine 
  Erwartung in der Luft, ein freudiges Fiebern und ein Tatendrang, der selbst 
  bei An'ta dazu führte, dass sie unruhig wurde. Nicht nervös, nicht 
  ängstlich. Eher... ungeduldig.


  »... folgt ihr den roten Markierungen, die euch zu den Schlafquartieren 
  bringen«, erklärte eine große Frau und deutete in den einzigen 
  Gang, der von der Anlegestelle aus tiefer in die Werft hinein führte. »Techniker, 
  Ingenieure, Maschinisten und andere mit Fertigkeiten, die uns beim Bau der Arche 
  helfen können, bleiben gleich bei mir; ich weise euch dann entsprechend 
  ein. Alle anderen werden ihre Aufgaben später zugewiesen bekommen.«


  »Irgendwas ist seltsam an der Frau«, wisperte Anande neben An'ta.


  Sie standen beide am Rande der Gruppe und konnten kaum über die vor ihnen 
  aufragenden Rücken hinüber zu der Sprecherin blicken. An'ta musterte 
  kritisch die hochgewachsene Gestalt, unter deren Hemd sich beeindruckende Schultermuskeln 
  abzeichneten. Der ganze Körper war athletisch, wenngleich ein wenig füllig 
  dabei. Das war es, was ihr die Erkenntnis brachte.


  »Sie ist ein Schluttnick«, sagte An'ta und konnte es selber kaum glauben. 
  »Eine schlanke, muskulöse, hoch gewachsene Schluttnickfrau.«


  »Zeichen und Wunder«, murmelte Anande und schob sich etwas weiter 
  vor.


  Zwischen den anderen Leuten sah er aus wie ein Halbwüchsiger, und An'ta 
  wusste, dass es bei ihr nicht viel anders war. So eine Ansammlung von kräftigen, 
  hünenhaften Gestalten hatte sie das letzte Mal auf dem Greyson-Storm-Bergungskreuzer 
  gesehen, als sie mit Sentenza zusammen dort gewesen war, um das Schiff der Movatoren 
  zu bergen. Die für ihre Aufgabe perfektionierten Körper der Bergungsarbeiter 
  glichen denen der Infizierten, nur fehlte hier das gleichmäßige Grau 
  der Haut. Und kein Ceelie-Trupp wäre dabei erwischt worden, wie er seiner 
  Arbeit mit solcher Fröhlichkeit nachging.


  An'ta wich dem Gedanken aus. Er beunruhigte sie, war fast schmerzhaft. War das 
  Heimweh? Vermisste sie die Gesellschaft der Ceelie, ihrer eigenen Leute, ihre 
  Effizienz und Reserviertheit? Oder...


  Die Schluttnickfrau wechselte die Sprache und schien ihre Anweisungen zu wiederholen. 
  An'ta blickte zu Trooid hinüber und sah eine der sorgsam von Weenderveen 
  programmierten Emotionen auf dem Gesicht des Androiden. Es war Verwunderung.


  »Sie kennen die Sprache nicht?«


  »Nein, und das sollte kaum möglich sein. Auch wenn ich nicht von jeder 
  gebräuchlichen Sprache die kompletten Daten eingespeichert habe, so doch 
  zumindest eine Probe. Aber ich kann keinerlei Übereinstimmungen finden, 
  nicht ein einziges Wort. Auch keine Ähnlichkeiten. Soweit ich das sagen 
  kann, existierte die Sprache, die die Frau dort spricht, überhaupt nicht.«


  »Trotzdem geht sie anscheinend davon aus, dass man sie versteht.«


  Hier und da sah An'ta jemanden nicken, aber auch leere Blicke, die ihr zeigten, 
  dass andere der Neuankömmlinge den Worten nichts entnehmen konnten. Meistens 
  waren das Leute, deren Körperbau darauf hin deutete, dass sie noch nicht 
  sehr lange infiziert waren.


  »Ist es möglich, dass das Verstehen dieser Sprache Teil der Veränderung 
  ist? Strategisch würde das Sinn machen bei den vielen Völkern und 
  Rassen. Aber wie kann man das in einem Virus verankern?«


  »Ich kann es nicht sagen. Fragen Sie Doktor Anande. In der Zwischenzeit 
  beginne ich eine Analyse der Sprache. Sobald ich genug Proben habe, kann ich 
  Ihre Übersetzungsgeräte damit versorgen. Dann sollten wir, zumindest 
  grundlegend, verstehen, was gesagt wird.«


  Plötzlich kam Bewegung in die Ansammlung.


  »Die Gruppe löst sich auf. Bleiben wir oder gehen wir mit den anderen 
  zu den Quartieren?«


  »Wir gehen«, bestimmte An'ta. »Ich will bei der Masse bleiben. 
  Wir kommen sicherlich früh genug zu der... wie hat sie das Schiff genannt? 
  Arche.«


  Sie hatte Recht, denn wie sie rasch erkannten, befanden sich die Schlafquartiere 
  offensichtlich nicht in der Mondstation, sondern direkt in dem fast fertigen 
  Raumer. Unbehelligt folgten sie den anderen Leuten. Der breite rote Streifen, 
  an dem sie sich orientieren sollten, zog sich einen schmucklosen, metallenen 
  Gang entlang. Das Dröhnen ihrer Schritte übertönte hier selbst 
  der Lärm aus der Werfthalle. Nur das gelegentliche Erzittern des Bodens 
  deutete darauf hin, dass nicht weit entfernt gigantische Werkstücke bewegt 
  wurden, und ein dauerndes Vibrieren verriet An'ta, dass auch die Energiequelle 
  für diese Arbeiten nahe sein musste.


  Die Anlage machte einen seltsamen Eindruck, zweckmäßig bis zur Hässlichkeit. 
  Wenn Weenderveen Recht hatte, war sie Jahrtausende alt, dafür aber in einem 
  guten Zustand. Vermutlich sorgten Wartungsroboter dafür, dass sie einsatzbereit 
  blieb, bis sie wieder benötigt wurde – bis ein Schiff voller Infizierter 
  hier anlegte und damit begann, nach irgendeinem Plan jedes verfügbare Stück 
  Metall zu einem monströsen Raumer zusammen zu nieten. Wie konnte so etwas 
  funktionieren? Und, da es sehr viel mehr Infizierte geben musste, als sich hier 
  versammelt hatten, gab es Dutzende oder Hunderte dieser Werftanlagen, verborgen 
  in vergessenen Systemen, auf Monden und Asteroiden, bis der Exodus begann? An 
  wie vielen Orten der Galaxis mochten sich jetzt ähnliche Szenen abspielen 
  wie hier?


  Sie verließen den kruden Gang und kamen durch eine Schleuse in einen Flur, 
  der als plötzlicher Kontrast mit Teppich ausgelegt war, wenn man den schmutzigen 
  und zerfetzten Bodenbelag noch so nennen konnte. Der rote Streifen war hier 
  über eine cremeweiße Wand gezogen, die feine erhabene Muster zeigte. 
  Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Dekorationen des ehemaligen Luxuskreuzers 
  zu entfernen. Üppig verzierte Rahmen mit echten Gemälden flankierten 
  ihren Weg, in einer kleinen Halle stand ein Baum von Pentakk, verwelkt und tot 
  ohne Licht und Wasser. Kostbare kleine Beistelltische, Vasen, Statuen waren 
  in einer Nische übereinander geworfen worden, während an anderer Stelle 
  zwei Frauen damit beschäftigt waren, mit größter Sorgfalt Stahlplatten 
  aus einer Wand zu schweißen.


  »Kostbarkeiten sind hier sehr relativ«, bemerkte Anande, während 
  er beobachtete, wie vorsichtig eine der Frauen freigelegte Bauteile zur Seite 
  trug, um sie auf einem kunstvoll gearbeiteten Holztisch abzulegen, dessen glänzend 
  polierte Oberfläche zu schwelen begann, als das stellenweise noch heiße 
  Metall sich hinein brannte. Dabei fiel ihm auf, dass die Arme der Frau gerötet 
  und mit länglichen Brandnarben bedeckt waren. Als sie sich umwandte, sah 
  er ihr Gesicht, das ebenfalls die Spuren von Funkenflug oder einem Unfall mit 
  dem Schweißbrenner trug. Die Haut war rot und glänzend, dick geschwollen 
  um das Auge herum, und wies kleine, schwarz verbrannte Krusten auf. Anandes 
  Hand zuckte zu der leichten Notfalltasche an seinem Gürtel, aber An'ta 
  hielt ihn zurück.


  »Gewöhnen Sie sich daran, das werden wir hier öfter sehen.«


  »Warum tragen sie keine Masken, keine Schutzkleidung!«


  »Ganz einfach. Sie haben keine. Die Leute hier sind aufgebrochen mit ihren 
  ganz normalen Sachen. Niemand von ihnen hat geplant, auf einer Werft zu arbeiten. 
  Es wird hier und da Schutzkleidung in den gekaperten Schiffen gegeben haben, 
  aber niemals genug.«


  Anande setzte zu einer Antwort an, hielt dann aber inne, als er sah, wie An'ta 
  das Gesicht verzog.


  »Was ist?«, fragte er, mit einem nicht zu überhörenden Unterton 
  von Professionalität in der Stimme.


  »Der Geruch«, antwortete An'ta. »Seit wir die Halle verlassen 
  haben, wird der immer stärker.«


  »Ein Gemisch von Ausdünstungen verschiedener Humanoider«, schaltete 
  Trooid sich umgehend ein. »Die Konzentration ist erheblich angestiegen, 
  seit wir in diesen Gang gekommen sind«, fügte er hinzu. Tatsächlich 
  war der Gestank stärker geworden, nachdem sie den Luxuskreuzer verlassen 
  hatten und durch eine mehr funktional als kunstvoll eingesetzte Schleuse in 
  einen neuen Raumschiffteil getreten waren. Hier war keine Eleganz zu finden, 
  keine Exklusivität. Die abgeschabten Wände waren aus verfärbtem 
  Kunststoff, der Boden blankes Metall, die Decke ein Gitterwerk, hinter dem leicht 
  erreichbar Röhren und Leitungen liefen. An'ta vermutete, dass es sich um 
  einen Frachter handelte, ein Arbeitsschiff in eher schlechtem Zustand. Es amüsierte 
  sie flüchtig, dass in keinem Raumhafen irgendeiner Welt der Luxusliner, 
  den sie eben verlassen hatten, auch nur in der Nähe eines solchen Frachtschiffes 
  angedockt hätte. Ihr Vergnügen wurde jedoch ziemlich durch den immer 
  intensiver werdenden Geruch gedämpft.


  Trooid hatte es schön umschrieben, aber was sie da roch, waren schlichtweg 
  Schweiß, Verdauungsgase und Körperausdünstungen aller Art, der 
  Gestank von zu vielen Personen auf zu kleinem Raum bei mangelhaft funktionierenden 
  Luftfilteranlagen. Es musste schwer sein, vielleicht sogar unmöglich, die 
  Lebenserhaltungsanlagen richtig zu kalibrieren, so dass die Arche überall 
  ausreichend versorgt wurde – schon jetzt, in der anscheinend relativ stabilen 
  Umgebung der Werft, war die Luft klamm, kalt und gesättigt mit allem, was 
  ein Körper zu bieten hatte.


  Dazwischen mischten sich die chemischen, aber für An'tas Empfinden reineren 
  Gerüche von heißem Metall, von Kühlflüssigkeiten, sogar 
  von schmorendem Kunststoff. Etwas Beißendes zog sich durch alles, ein 
  Gestank, der an gefährliche Säuren oder Lösungsmittel gemahnte, 
  die vermutlich ohne jede besondere Sicherheitsvorkehrungen in einem offenen 
  Kanister herum standen. An'ta hoffte darauf, dass Trooid Bescheid sagen würde, 
  wenn irgendein Aerosol eine für sie gefährliche Konzentration erreichte, 
  aber noch wirkte der Android gelassen und interessiert, so wie fast immer.


  Sie warf einen Blick auf Anande, der von dem bedrückenden Luftgemisch ebenfalls 
  völlig ungerührt schien. Vermutlich war er als Arzt ganz andere Ausdünstungen 
  gewohnt, eine gewisse Abhärtung schien Teil seines Jobs zu sein. Oder hatten 
  Menschen generell einen so schlechten Geruchssinn? Sie hatte noch nie nachgeforscht, 
  aber wenn dem so war, hätte sie zurzeit nichts dagegen, mit ihnen zu tauschen.


  Sie kamen an ein letztes Schott, offensichtlich der Zugang zum früheren 
  Frachtraum. Hier endete die rote Markierung und ein junger, dandyhaft zurechtgemachter 
  Mann griff beherzt nach dem verdreckten Öffnungshebel und machte den Zugang 
  frei.


  Was dahinter lag, war für An'ta ein persönlicher Alptraum.


  Eine Welle von Lärm und von Gestank, fast greifbar in seiner Dichte, schlug 
  ihnen entgegen. Alles, was sie auf dem Weg hierher gerochen hatten, flutete 
  in -zigfacher Konzentration über sie und raubte An'ta den Atem. Sie begann 
  zu würgen, taumelte einen Schritt zurück und musste sich an der Wand 
  abstützen. Sofort war Anande neben ihr, wollte nach ihr greifen, hielt 
  aber im letzten Moment inne, als er sah, dass sie sich selber stabilisierte. 
  Stattdessen drückte er sich ebenfalls die Hand vor Nase und Mund, eine 
  vergebliche Geste, und verzog das Gesicht.


  »Die Luftfilter scheinen komplett überlastet zu sein«, kommentierte 
  Trooid ungerührt den Effekt. »Der Sauerstoffgehalt ist jedoch ausreichend, 
  und die biologischen Gase sind nicht gefährlich«, fügte er beruhigend 
  hinzu, bekam aber keine Antwort. Anande nahm die Hand herunter und atmete ruhig 
  zweimal tief ein, obwohl es ihn offensichtlich Überwindung kostete.


  »Wir werden uns daran gewöhnen«, behauptete er, auch wenn Abscheu 
  seine Stimme noch scharf machte. »Der menschliche Geruchssinn ist anpassungsfähig, 
  bald werden wir den Gestank kaum mehr wahrnehmen. Ich schätze, das ist 
  bei den Ceelie nicht anders«, ergänzte er hoffnungsvoll mit einem 
  Seitenblick auf An'ta, die noch immer versuchte, ganz flach zu atmen und so 
  wenig wie möglich der verseuchten Luft in ihre Lungen zu lassen.


  Verseucht, ja, genau das war es. Die Übelkeit durch den Geruch war eine 
  Sache, aber sehr viel schwerer wog die psychologische Komponente. All das, was 
  hier so aufdringlich stank, war einmal in dem Körper einer Person gewesen, 
  mochte es der nicht abgewaschene Schweiß harter Arbeit sein, die natürlichen 
  Zersetzungsgase der Nahrung, Wundsekrete, all die ach-so-normalen Gerüche 
  von Lebewesen. Und durch die Luft kamen sie nun zu ihr, legten sich auf ihre 
  Haut, zwangen sich durch den Atem in ihren eigenen Körper, in jeden Winkel 
  ihrer Lungen.


  An'ta spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, als stünde unmittelbar 
  ein Kampf bevor, der Puls hämmerte in ihren Schläfen. Sie wollte schreien, 
  aber dafür hätte sie Luft holen müssen! Sie wollte sich herum 
  werfen und rennen, so schnell sie konnte, zurück in die klamme, kalte Werkshalle 
  oder noch weiter, in das reine, leblose Vakuum. Sie hob die Hände und wischte 
  damit über ihr Gesicht, als könnte sie den Geruch von der Haut reiben, 
  von ihren Lippen und ihren Augen.


  Erst als Anande ihr Handgelenk umfasste, wurde ihr bewusst, dass er bereits 
  zweimal ihren Namen gesagt hatte. Sie blickte auf und blinzelte, starrte dann 
  auf seine Hand an ihrem Arm, woraufhin er sie sofort los ließ.


  »Sie waren abwesend«, informierte er sie, und sie wussten beide, dass 
  das eine geschönte Formulierung war. »Wenn Sie möchten, gebe 
  ich Ihnen ein schwaches Beruhigungsmittel.«


  An'ta zwang sich zum Atmen und richtete sich auf.


  »Nein. Nein, es geht.«


  Der prüfende Arztblick war auf sie gerichtet.


  »Ich nehme an, das hier war der Effekt Ihrer... Abneigung gegenüber 
  allzu natürlichen Dingen?«


  »Sehr gut beobachtet, Doktor«. Sie merkte, dass ihr Versuch, hinter 
  dem üblichen Sarkasmus in Deckung zu gehen, scheiterte – ihre Stimme 
  verriet sie. Hatte sie sich tatsächlich eben gerade noch Sorgen gemacht, 
  Anande könnte den Anstrengungen dieser Mission nicht gewachsen sein? Warum 
  hatte sie sich selber so außer Acht gelassen?


  »Ich war unvorbereitet«, gab sie zu. »Ich hätte mir denken 
  müssen, dass uns etwas in dieser Art erwartet, aber ich war nicht auf Details 
  wie den Geruch gefasst. Es geht mir jetzt besser und es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Wenn Sie es sich anders überlegen, sagen Sie Bescheid. Nichts gegen 
  Ihre Entschlossenheit, An'ta – aber ich fürchte, die werden Sie auch 
  noch brauchen.«


  Anande deutete in den Frachtraum, den alle außer ihnen bereits betreten 
  hatten, und langsam gingen sie hinter her.

 


3.

 


  Skyta und Bao waren aus der Koje und in ihren Anzügen, noch ehe die Alarmsirene 
  in ihren Ohren zu schmerzen begann. Eine Minute später rannten sie durch 
  die Korridore, in denen das Geräusch schwerer Stiefel wider hallte, hin 
  zu ihrem Sammelpunkt.


  Wer?, hämmerte die Frage in Skytas Kopf. Wer ist so wahnsinnig, 
  das Hauptquartier der Schwarzen Flamme anzugreifen? Und wie haben sie uns gefunden?


  Es mussten die Ts!gna sein, es gab gar keine andere Möglichkeit. Die Insektoiden 
  hatten den Kampf vor ihre Haustür getragen. Wann war Burg Aesig das letzte 
  Mal angegriffen worden? Weit vor Skytas Zeit, auch vor der von Dilligaf. Aber 
  das war ihr Krieg, wenn alles stimmte, was der alte Mann über die Geschichte 
  der Schwarzen Flamme erzählt hatte. Es war passend, ihn auch hier in der 
  Heimat zu führen, ehe sie ihn zu den Sammlern brachten.


  Skyta spürte ihren schnellen Puls, als sie sich neben Bao in die Reihen 
  der Söldner stellte, die bereits am Sammelpunkt waren, doch sie unternahm 
  nichts dagegen und ließ ihr Blut rascher fließen und ihren Körper 
  Adrenalin pumpen. Aus den angrenzenden Gängen strömten mehr Männer 
  und Frauen, nahmen ihre Positionen ein, schweigend und effektiv. Nur ihre Augen 
  zeigten, je nachdem, ihre Sorge oder ihre aufflammende Kampfeslust.


  Skyta wusste nicht genau, was sie fühlte. 
  Die Erregung ihres Zusammenseins mit Bao, ihre Müdigkeit, die Verwirrung 
  all dessen, was sie heute erfahren hatte, der Alarm und die Ungewissheit, alles 
  vermischte sich in ihr zu einem Wirbel, der wie eine Droge war. Sie war hellwach, 
  doch gleichzeitig stand sie einen kleinen Schritt neben sich, beobachtete, wie 
  der Leutnant vor die Gruppe trat und schnell, laut und präzise die Gruppen 
  zu ihren Stationen schickte. Ihre Abteilung wurde zu den Abfangjägern geschickt, 
  die direkt zum Schutz der Burg aufsteigen würden, und Skyta wandte sich 
  gerade um, als der Leutnant sie zurück rief.


  »Skyta! Sie nicht. Dilligaf erwartet Sie.«


  Der kurze Blick, den Bao ihr zu warf, war deutlich: Da geht sie wieder mit 
  den großen Jungs spielen. Sie konnte nicht sagen, ob Amüsiertheit 
  darin lag oder etwas wie Neid, und es war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. 
  Skyta nickte Bao einmal zu, dann lief sie den Gang entlang, der sie zur Halle 
  der Zerodayyin führen würde.


  Was für ein Gegner auch immer Burg 
  Aesig angriff, in der Zentrale der Schwarzen Flamme hatte der Kampf bereits 
  begonnen.


  »... und wie, frage ich mich, wissen die, was es hier zu holen gibt?«, 
  verlangte Dilligaf gerade zu wissen, die Stimme nur eine Winzigkeit vom Brüllen 
  entfernt.


  Sally McLennane, der die Frage galt, gab 
  auf gleiche Weise zurück – offensichtlich hatte sich der Konflikt 
  schon seit geraumer Zeit aufgeschaukelt.


  »Was meinen Sie denn, Dilligaf? Dass ich einen Rundbrief geschrieben habe, 
  bevor ich mit Ihnen her gekommen bin? Ein paar Einladungskarten verschickt?«


  »Ich weiß nicht. Haben Sie?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich!«


  Skyta merkte, wie sie innerlich zusammen 
  zuckte. Sie kannte niemanden, der Dilligaf gegenüber jemals diesen Ton 
  angeschlagen hatte.


  »Natürlich habe ich das nicht. 
  Sie wollten Diskretion, und ich habe dem Wunsch entsprochen. Wenn Sie glauben, 
  dass ich ein Geheimnis verrate und dann auch noch dumm genug bin, an Ort und 
  Stelle zu sein, wenn mein Verrat auffliegt, dann sagen Sie das direkt, und lassen 
  Sie Ihre Andeutungen.«


  Dilligaf atmete einmal tief ein, als würde er einen inneren Bluthund zurück 
  pfeifen, dann nickt er knapp. »Das Hauptquartier ist nicht leicht zu finden, 
  wie Sie wissen. Und es ist nur sehr wenigen Leuten bekannt, dass es hier das 
  Gegenmittel gibt. Wenn Sie es nicht verraten haben, war es einer der Ikarus-Crew.«


  »Unmöglich«, kam es sofort von McLennane. »Sie kennen Sie 
  nicht so sehr wie ich, also versuchen Sie erst gar keine Diskussion. Meine Leute 
  sind vertrauenswürdig und verschwiegen.«


  »Und mit unseren Angreifern eng verknüpft.«


  »Ja, auf gewisse Weise. Und nein, denn sonst hätte Sentenza das Angebot 
  nicht abgelehnt; das war keine Kleinigkeit. Zeigt das nicht seine Hingabe an 
  seinen Job und seine Verlässlichkeit?«


  »Der Arzt, dieser Anande. Ihm passte es gar nicht, dass wir das Gegenmittel 
  nicht öffentlich machen. Er ist ein Fanatiker, auf seine Weise, was ich 
  schätze. Was, wenn er uns auf diese Weise zwingen will, das Serum heraus 
  zu geben?«


  »Haben Sie mich gehört? Unmöglich.«


  »Sie legen Ihre Hand ins Feuer für einen Mann, der wegen massiver 
  Verbrechen gegen Wesensrechte vor Gericht stand?«


  »Sie haben ihre Hausaufgaben gemacht, Dilligaf.« McLennane lächelte 
  kalt. »Ja, das tue ich. Gerade deswegen. Und ob meine Hand im Feuer liegt 
  oder nicht, ändert so gar nichts an der jetzigen Situation und sollte demnach 
  überhaupt nicht zur Debatte stehen.«


  Sie hob den Kopf, sah Skyta und grüßte 
  sie mit einem Nicken. Dilligaf merkte es und blickte seinerseits auf. Mit den 
  letzten Sätzen hatte sich der Disput zwischen den beiden verwandelt und 
  glich nun nicht mehr einer tickenden Bombe, so dass es sicher genug erschien, 
  sich ihnen zu nähern, ohne zu einem Kollateralschaden zu werden.


  »Skyta. Sie sind informiert?«


  »Nein. Ich weiß nur, was die Sirene mir gesagt hat. Sind es die Ts!gna?«


  Dilligaf lachte, es klang mehr wie ein kurzes Husten.


  »Nein, leider nicht. Das wäre einfacher.«


  Nach allem, was Skyta gehört hatten, waren die Ts!gna alles andere als 
  leichte Gegner, doch der nächste Satz sagte ihr, dass es keine Frage der 
  Feuerkraft war.


  »Es ist das Multimperium. Sie haben ein Geschwader Kampfschiffe geschickt, 
  um uns dazu zu überreden, ihnen das Serum auszuhändigen. Wie auch 
  immer sie von dem Gegenmittel erfahren haben.«


  »Wunderheilung«, vermutete Skyta. Auf einen fragenden Blick hin sprach 
  sie weiter. »Es war kein Geheimnis, dass Sentenza und DiMersi infiziert 
  waren. Alle medizinischen Experten kamen zusammen, nichts passierte. Man musste 
  Anande nur sehen, um zu wissen, dass sie keinerlei Erfolge zu verzeichnen hatten. 
  Dann tauchten wir auf. Einem guten Geheimdienst konnte es nicht schwer fallen, 
  zumindest bei mir herauszufinden, dass ich zur Schwarzen Flamme gehöre. 
  Nicht nach den Aktionen, die mich damals ursprünglich nach Vortex Outpost 
  führten. Kurz danach sind der Captain und sein Chief geheilt, als erste 
  Infizierte überhaupt, und gehen wieder ihrem Job nach. Ohne Zweifel hat 
  das Multimperium mehrere Spione auf Vortex Outpost, dort laufen zu viele 
  Fäden zusammen. Und die Agenten müssten sehr dumm sein, wenn sie nicht 
  ahnen könnten, was da passiert ist.«


  »Und die Position unseres Planeten, des Hauptquartiers?«


  »Ich weiß, ich sollte das nicht sagen, wegen des Unfehlbarkeit-Mythos. 
  Aber es gibt Leute da draußen, Söldner von uns, deren Gier größer 
  ist als ihre Loyalität, wem gegenüber auch immer.« Skyta sah 
  Dilligaf an, dass er ihr zustimmte, nur hätte er es selber nicht ausgesprochen.


  »Das Multimperium sollte genug Ressourcen 
  haben, einen davon zu finden und sich von ihm eine Karte zeichnen zu lassen. 
  Allerdings wäre es dann immer noch eine sehr gewagte Aktion, uns anzugreifen, 
  um das Serum zu bekommen.«


  »Oh, sie haben Grund genug, es zu versuchen.« Dilligaf hob grimmig 
  ein Datenpad. »Wir haben uns auch umgehört. Der Virus hat sich auf 
  Persephone, der Heimatwelt des Multimperiums, ausgebreitet. Sie haben es zu 
  spät realisiert oder versucht, es zu vertuschen. Das ist gründlich 
  schief gegangen. Nach unseren Informationen ist ein großer Teil der Regierung 
  infiziert worden.«


  Seinen Worten folgte eine kurze Stille.


  McLennane blinzelte, dann räusperte 
  sie sich, mehr aus Nervosität denn aus Notwendigkeit. »Die Regierung 
  des Multimperiums ist von dem Wanderlust-Virus infiziert?«, hakte sie nach, 
  mit einer so neutralen Stimme, als erkundige sie sich nach dem Wetter.


  »So sieht es aus.«


  »Die... ganze?«


  »Das wissen wir nicht. Aber was würde einen nahezu blindlings geführten 
  Schlag gegen eine neutrale Organisation wie die Schwarze Flamme rechtfertigen? 
  Und das anscheinend auf der Basis von halben Gerüchten?«


  »Ich hoffe, Sie irren sich. Ich hoffe...«, setzte die Corpsdirektorin 
  erneut an, wurde aber unterbrochen, als Eolita Dana zu ihnen trat.


  Die Söldnerin sah nur auf Dilligaf, 
  als sie sprach. »Beide Abfangstaffeln sind gestartet und die Defensivanlagen 
  in Bereitschaft. Sobald sich die Angreifer in Reichweite begeben, werden wir 
  mit ihnen eine flammende Mahnung an den Himmel zeichnen, dass niemand Burg Aesig 
  angreift und es überlebt.«


  Skyta merkte ihre eigene Nervosität, als sie für einen kurzen Augenblick 
  den Drang hatte, wegen der pathetischen Worte den Kopf zu schütteln, doch 
  Dilligaf war alles andere als amüsiert.


  »Und riskieren, dass sie mit dem Gegenfeuer die halbe Burg sprengen?«


  »Das werden sie nicht wagen, immerhin wollen sie etwas von uns, und sie 
  würden nicht das Risiko eingehen, es zu zerstören«, erwiderte 
  Dana, offensichtlich ungehalten über die mangelnde Harmonie.


  »Vielleicht wäre es ratsam, Worte vor Waffen sprechen zu lassen«, 
  warf McLennane ein und wurde von der Frau vollkommen ignoriert. »Ich biete 
  mich als Vermittlerin an. Ich bin in dieser Situation so neutral, wie es eben 
  sein kann, und...«


  Dana wandte sich brüsk ab und ging zurück zu ihren Leuten, die an 
  dem Konferenztisch standen und sich angeregt unterhielten. Ihre Leute.


  Skyta wusste, dass die Bezeichnung stimmte. 
  Es gab eine Spaltung im Rat der Schwarzen Flamme, gerade jetzt, wo es wichtig 
  gewesen wäre, zusammen zu arbeiten. Sie konnte das bedauern, aber nicht 
  ignorieren, auch wenn ihr die Uneinigkeit gefährlich erschien. Tausende 
  von Jahren der Vorbereitung, und nun, wo der alte Feind wieder auftauchte, erwiesen 
  sich persönliche Eitelkeiten und Machtkämpfe in der Schwarzen Flamme 
  als seine vielleicht größten Verbündeten.


  »Ein Krieg mit dem Multimperium ist 
  das Letzte, was wir jetzt brauchen können«, hörte sie McLennane 
  bitter sagen, zu niemand bestimmten, denn Dilligaf sprach selber in den kleinen 
  Kommunikator an seinem Handgelenk. Auf der Stirn der Corpsfrau war eine tiefe 
  Falte erschienen, eine Kluft der Anspannung in dem ohnehin von den Katastrophen 
  der letzten Wochen gezeichneten Gesicht. Sie vertiefte sich noch, als Danas 
  Stimme laut durch die Halle klang.


  »Die feindlichen Schiffe sind in Sichtweite. Schauen wir sie uns mal an.« 
  Daraufhin wurde das Licht schwächer, und verborgene Projektoren warfen 
  ein Bild in den Raum über dem Konferenztisch.


  Der Ausschnitt zeigte nur einen Teil des sich nähernden Geschwaders. Mehrere 
  Schiffe nach der Bauart des Multimperiums, die Kennzeichnung auf der Außenhülle 
  ließ keinen Zweifel an ihrer Zugehörigkeit zum Militär – 
  ebenso wenig wie die geöffneten Waffensysteme. Es waren keine schweren 
  Schlachtkreuzer, sondern kleinere Einheiten, die vermutlich wegen ihrer Schnelligkeit 
  ausgewählt worden waren.


  Dafür waren es viele, mindestens zwei 
  Dutzend, und ihre geringere Größe bedeutete nicht, dass sie nicht 
  ausreichend Feuerkraft mit brachten, um den Stützpunkt der Schwarzen Flamme 
  schwer zu beschädigen, vielleicht sogar auszulöschen.


  Über das Echtbild der Satelliten legte 
  sich eine zweite Sicht, eine Computer generierte Strategiekarte. Sie zeigte 
  die Position des jetzt langsamer werdenden Geschwaders, das direkten Kurs auf 
  die Polregion des Planeten nahm – wer auch immer die Lage des Hauptquartiers 
  verraten hatte, hatte dem Multimperium genaue Koordinaten geliefert.


  Doch sie würden ihr Ziel nicht ungehindert 
  erreichen. Rot flammten in der Darstellung die Abwehreinrichtungen im Orbit 
  auf, gelb war die Abfangstaffel markiert, die dem Angreifer entgegen flog. Bao 
  war dort in einem der Jäger, und der Gedanke machte Skyta deutlich, wie 
  sinnlos es für sie war, hier herum zu stehen und nichts zu tun, während 
  dort bald eine Schlacht losbrechen würde. Das war nicht ihre bevorzugte 
  Art von Kampf – sie war ein Infiltrator und Nahkämpfer, kein brillanter 
  Pilot. Sie konnte in der Staffel fliegen, hätte es getan, aber es gab andere 
  Bereiche, in denen sie effektiver war. Die meisten Söldner waren dabei, 
  die Verteidigung der Burg gegen eine Besetzung vorzubereiten, und da wäre 
  jetzt ihr Platz.


  Sie teilte Danas Ansicht, dass die Truppen 
  des Multimperiums nicht vorhatten, das Hauptquartier zu zerstören, wenn 
  sie hier das Gegenmittel für den Wanderlust-Virus zu finden hofften. Also 
  würden sie versuchen, in die Burg einzudringen und sie in Beschlag zu nehmen 
  oder zumindest die Labors zu erobern. Ob sie wussten, wonach genau sie eigentlich 
  suchen mussten?


  Skyta, die bis vor Kurzem noch gedacht hatte, 
  ihre Organisation zu kennen, musste sich eingestehen, dass sie selber keine 
  Ahnung hatte, wo das Serum verborgen sein mochte. In der Krankenstation vielleicht. 
  Oder irgendwo tief unten in den Eingeweiden der Burg, die sie noch niemals betreten 
  hatte. Oder vielleicht auch genau in diesem Raum, unter dem großen Tisch, 
  über dem sich in der strategischen Simulation leuchtende Icons aufeinander 
  zu bewegten, um sich gegenseitig auszulöschen.


  Wenn die Angreifer Burg Aseig einnehmen 
  wollten, mussten sie die Abwehrstaffel vernichten. Das würde ihnen mit 
  großer Wahrscheinlichkeit gelingen, ganz gleich, ob sie danach die anderen 
  Verteidigungsanlagen überwinden konnten oder nicht. Skyta wurde klar, dass 
  sie Bao vermutlich nicht wieder sehen würde, obwohl sie jetzt noch seinen 
  Geruch auf ihrer Haut wahrnehmen konnte. Mit größter Mühe hielt 
  sie ihre scheinbar ruhige und gelassene Fassade aufrecht, während in ihr 
  das Verlangen zu handeln tobte.


  »Geschätzte Zeit bis zum Erreichen der Feuerdistanz: sieben Minuten«, 
  hörte sie Dana, ein unguter Klang war in ihrer Stimme, eine Art pervertierter 
  Vorfreude im Angesicht nahender Vernichtung. »Orbitalanlagen sind bereit, 
  erster Angriff erfolgt in...«


  Sie unterbrach sich, als auf der Karte eine neue Gruppe von Symbolen auftauchte. 
  Es waren nur drei Schiffe, die sich dem Schauplatz mit großer Geschwindigkeit 
  näherten, und ihr Kurs führte sie genau zwischen die bisherigen Parteien, 
  in das Zentrum der bevorstehenden Schlacht. Dana warf einen Blick auf die Kennung 
  der Neuankömmlinge, dann fuhr sie herum.


  »Dilligaf! Und was soll das werden?«


  »Ich würde es eine Denkpause nennen.«


  »Pfeilen Sie Ihre Schiffe zurück. Oder denken Sie ernsthaft, dass 
  das Multimperium nicht auf sie schießen wird?«


  »Im Moment hätte ich eher Sorge, dass Sie Ihre Hunde auf sie los lassen«, 
  stellte Dilligaf mit brutaler Ehrlichkeit klar. »Hatten Sie gedacht, ich 
  verschwende meine Zeit mit dem sinnlosen Versuch, mit Ihnen zu diskutieren, 
  während im Hintergrund Ihre Abfangstaffeln ans Werk gehen und Tatsachen 
  schaffen?«


  Der harte Zug um den Mund der Söldnerin war Antwort genug. Skyta spürte 
  einen Schmerz in ihrem Inneren, der sie überraschte. Ihre Staffeln, meine 
  Schiffe. Es war eine Sache, die Spaltung der Führungsriege zu sehen und 
  eine ganz andere, sie aus dem Munde von Dilligaf und Dana bestätigt zu 
  wissen.


  »Wenn der Kampf beginnt, werden wir keine Rücksicht auf Ihre Schiffe 
  nehmen können.«


  »Alles andere hätte mich überrascht. Aber keine Sorge. Meine 
  Leute können auf sich aufpassen«, fügte der alte Söldner 
  ironisch hinzu.


  Skyta sah die blauen Icons zum Halt kommen. 
  Sie hingen nun zwischen den Fronten, bewegungslose Zielscheiben für schießwütige 
  Idioten auf beiden Seiten. Es brauchte eine bestimmte Art von Mut, sich in so 
  eine verletzliche Position zu begeben – eine, von der Skyta sich nicht 
  sicher war, ob sie selber sie aufbringen würde. Doch ihr Einsatz zeigte 
  Wirkung. Dana zögerte, dann nahm sie den Feuerbefehl an die Orbitalstationen 
  vorerst zurück. Die gelben Icons der Abfangstaffel verzögerten und 
  wichen von dem direkten Angriffskurs ab. Die Angreifer verlangsamten weiter 
  ihren Anflug.


  »Wir erhalten eine Nachricht vom Kommandanten 
  des Multimperiums.«


  »Durchstellen, auf die Projektion«, befahl Dilligaf, ehe jemand anderes 
  reagierte.


  Fast sofort verschwand die taktische Darstellung 
  und wurde durch das überlebensgroße Abbild eines ebenso erschöpft 
  wie entschlossen aussehenden, grauhaarigen Mannes ersetzt.


  »Hier spricht Kommandant Silka von der Flotte des Multimperiums. Ich wiederhole 
  unsere Forderung zur Herausgabe des Impfserums gegen das Wanderlust-Virus.«


  »Ich bin Dilligaf. Eine Forderung ist nicht gerade die höflichste 
  Form einer Bitte, wie Sie zugeben müssen.«


  Das Lächeln Silkas war schmal und freudlos. »Eine Bitte, die mit einem 
  Geschwader Kampfschiffe unterstützt wird, lässt nicht viel Raum für 
  Höflichkeit. Wir möchten keinen Kampf, wir wollen weder Ihnen noch 
  Ihren Anlagen Schaden zufügen. Aber wir sind bedauerlicher Weise nicht 
  in der Position, in der wir ein Nein als Antwort akzeptieren könnten.«


  »Nicht, wenn Ihre gesamte Regierung vom Wanderlust-Virus betroffen ist«, 
  stimmte Dilligaf zu.


  Silka hielt kurz inne, dann strich er sich 
  über das Gesicht. »Wie könnte so etwas auch geheim gehalten werden«, 
  murmelte er, mehr zu sich selber, auch wenn seine Stimme deutlich in jeden Winkel 
  der Halle drang. »Spätestens, wenn das Multimperium von Greisen und 
  Kindern regiert wird, weiß es jeder. Und allzu lange wird das nicht mehr 
  dauern.«


  »Was ist mit dem Kaiser? Imperator Thrax ist weder ein Greis noch ein Kind«, 
  warf Sally McLennane ein, am Ende ihrer Selbstbeherrschung, mit der sie sich 
  bisher zum Schweigen gebracht hatte.


  Der Kommandant blickte auf, öffnete 
  den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Ein bitterer Zug erschien um seine 
  Lippen, und obwohl er nichts gesagt hatte, war das alle Antwort, die sie brauchten.


  Dilligaf nickte.


  »Eine verzweifelte Lage, die zu verzweifelten Taten führt«, gab 
  er zu. »Ich kann Sie verstehen. Aber das bedeutet nicht, dass ich Ihnen 
  auch helfen kann.«


  »Wir wissen, dass die Schwarze Flamme ein Gegenmittel hat, das einzige, 
  das bisher irgendeine Wirkung gezeigt hat. Mehr als das. Das einzige Serum, 
  mit dem Infizierte vollständig geheilt werden konnten. Wir werden erst 
  abziehen, wenn wir dieses Gegenmittel haben, und wir werden alles Notwendige 
  tun, um es zu bekommen. Ob Sie Ihre Forschungsergebnisse nun freiwillig teilen 
  oder wir sie uns mit Gewalt holen müssen, ändert nichts am Ausgang.«


  Es war eine Drohung, ungeschminkt und direkt, 
  und Skyta zweifelte nicht daran, dass Silka sie wahr machen würde. Trotzdem 
  fehlte seinen Worten die Härte.


  Entweder war er zu erschöpft oder er 
  verabscheute sein eigenes Verhalten. Trotzdem würde er tun, was aus seiner 
  Sicht getan werden musste.


  »Wenn wir uns in einem sinnlosen Feuergefecht gegenseitig schwächen, 
  wird das allein unseren Gegnern nützen. Wir sind keine Feinde, Kommandant 
  Silka. Noch nicht. Und ich für meinen Teil möchte das auch beibehalten.«


  »Dann geben Sie uns das Serum.« Es war halb eine Frage, halb eine 
  Forderung.


  Dilligaf schwieg.


  »Sie wissen, was passiert, wenn wir 
  das tun«, begann er dann. »Das Multimperium ist vielleicht der erste 
  Sternenstaat, der derartig in Bedrängnis geraten ist, aber nicht der einzige. 
  Heute stehen Sie vor unserer Tür, morgen die Schluttnicks, dann am nächsten 
  Tag die Abgesandten einer anderen verzweifelten Regierung. Direktoren großer 
  Firmen, reiche Einzelpersonen, die Piratenschiffe anheuern, um sich selbst und 
  ihre Familien zu retten. Wenn wir Ihnen das Serum geben, wird es nicht lange 
  dauern, bis es kein Geheimnis mehr ist, woher es kommt. Man wird uns belagern, 
  man wird uns Stück für Stück in Grund und Boden schießen 
  und dann in den Trümmern der Burg nach den Resten suchen. Und derweil geht 
  der Exodus weiter, und die Sammler gewinnen.«


  »So wird es sein«, stimmte Kommandant Silka unumwunden zu. »Und 
  ich bedaure das. Es ändert jedoch nichts an meinem Auftrag. Aber ich mache 
  Ihnen einen Vorschlag. Wenn Sie uns das Serum geben und dazu alle wissenschaftlichen 
  Informationen, die uns in die Lage bringen, es selber herzustellen, dann werden 
  wir alles daran setzen, eine Massenproduktion zu beginnen. Das Multimperium 
  ist angeschlagen, aber wir haben Ressourcen, die Ihrer Organisation niemals 
  zur Verfügung stehen können. Wir werden so viel von dem Gegenmittel 
  herstellen, dass man uns aufsuchen wird, um es zu bekommen – und nicht 
  Sie. Wir werden Ihr Geheimnis schützen, so gut es uns möglich ist, 
  sowohl die Position Ihrer Basis als auch den Ursprung des Serums. Wäre 
  das eine Lösung?«


  Skyta sah etwas in Sally McLennanes Blick, das einem Flehen gleich kam, als 
  sie auf Dilligafs Antwort wartete. Aber ihr entging auch nicht, dass Dana den 
  Kopf schüttelte und leise Anweisungen gab, die alle Abwehreinrichtungen 
  wieder in Alarm versetzten.


  »Wir müssen darüber beraten«, 
  sagte Dilligaf letztlich knapp und gab sofort das Zeichen, die Verbindung zu 
  Silka zu trennen, ehe dieser etwas erwidern konnte.


  Die strategische Karte erschien erneut und 
  zeitgleich Danas hartes Lachen.


  »Das hat uns etwas Zeit erkauft, Dilligaf. Ein guter Schachzug. Die Abfangjäger 
  sind in Position, die Orbitalsysteme ausgerichtet. Ich sage, wir greifen an, 
  so lange er noch denkt, es könnte einen Kompromiss geben.«


  »Was soll das!«, brauste McLennane auf. »Was soll diese hartnäckige 
  Weigerung, das Wissen um die Produktion des Serums preis zu geben? Wollen Sie 
  das Geheimnis mit ins Grab nehmen? Können Sie so stur sein? Was spricht 
  dagegen, das Angebot von Kommandant Silka anzunehmen, zumindest darüber 
  zu diskutieren?«


  Sie hätte noch mehr gesagt, aber Dilligaf hob eine Hand und unterbrach 
  sie.


  »Weil es nicht möglich ist. Es ist nicht möglich!«, wiederholte 
  er mit Nachdruck. Dann wandte er sich abrupt um und ging zur Tür. »Kommen 
  Sie«, verlangte er und gab Skyta ein Zeichen, sich ebenfalls anzuschließen.


  »Dilligaf! Das werden Sie nicht tun!« Danas Befehl fand keine Antwort.


  Skyta merkte, wie ihre Muskeln sich anspannten, 
  als sie hinter dem Anführer der Rashh Udayyin die Halle verließ. 
  Sie rechnete damit, dass Dana ihnen jemand hinterher schicken würde, irgendwelche 
  Wachen, die nur ihr gegenüber loyal waren, aber sie tat es nicht. Vielleicht 
  hatte sie Angst vor den Konsequenzen, vielleicht war der Bruch in der Führungsriege 
  doch noch nicht vollkommen. Sie blieben unbehelligt, als sie die Flure der Burg 
  Aesig entlang gingen, in einen Bereich, den Skyta noch nie betreten hatte.


  »Was haben Sie vor?«, verlangte Sally McLennane schließlich 
  zu wissen.


  »Ihnen Antworten zu geben«, erwiderte Dilligaf.


  Und er schwieg, bis sie ihr Ziel erreicht 
  hatten.
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  Die riesenhafte Halle war voll. Nicht nur in dem Sinne, dass Leute dort über 
  den Metallboden gingen, auch die Höhe des ehemaligen Lagerraums war bis 
  unter die Decke ausgenutzt. Ein irrsinniges Geflecht aus Metall und Kunststoff 
  zog sich an den Wänden entlang und bildete kleine Kammern wie bei einem 
  Insektenstaat – Schlafkojen, wie An'ta nach einem Moment erkannte. Trennwände 
  oder überdimensionale Hochregale waren auf der freien Fläche errichtet 
  worden, schwankende Konstruktionen, statische Alpträume mit groben Schweiß- 
  und Klebenähten.


  In den meisten der Kojen lagen Gestalten und schliefen offensichtlich friedlich, 
  einige von ihnen sogar mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Die Kakophonie der Stimmen, Schritte, von schlagendem Metall und dem fernen 
  Kreischen von Maschinen schien sie nicht zu erreichen, obwohl sie An'ta in den 
  Ohren gellte. Es gab kaum eine Möglichkeit, drei Schritte zu gehen, ohne 
  jemanden zu berühren, ständig streiften sich die Schultern, sie spürte 
  fremde Hände an ihren und den Atem anderer im Gesicht. An'ta ballte unwillkürlich 
  die Fäuste, während sie sich zur Ruhe mahnte.


  Die anderen Neuankömmlinge wurden von mehreren Siedlern empfangen, die 
  so aussahen, als würden sie bereits eine ganze Weile in der Arche leben. 
  Etwas an ihnen war anders, ohne dass An'ta sofort hätte sagen können, 
  was es war – abgesehen von der Patina aus Schmutz und den zahllosen kleineren, 
  unbehandelten Verletzungen, die jeder der vier Leute trug. Sie wirkten zumeist 
  etwas größer und massiger, anscheinend war der Umbau der Körper 
  noch nicht abgeschlossen. Zudem hatten ihre Augen in dem schlechten Licht der 
  Halle, in der die Flutscheinwerfer von der Decke kaum bis zum Boden vordrangen, 
  einen sonderbaren Schimmer.


  »Tapetum lucidum«, sagte Anande, seine Stimme klang erstaunt. Als 
  er An'tas Blick bemerkte, fuhr er fort. »Eine Schicht im hinteren Teil 
  des Auges, die das Licht zu den Sehzellen zurück wirft. Viele Raubtiere 
  haben sie, um Restlicht in der Dämmerung besser ausnutzen zu können, 
  aber Menschen sollten keine haben. Diese hier allerdings scheinen eine zu besitzen.«


  »Sie meinen, die Infizierten verändern sich auch körperlich weiter? 
  Sie werden nicht nur verrückt und größer?«


  »Ja, scheint so, als könnten hier noch ein paar Überraschungen 
  auf uns warten...«


  Die nächste, wenngleich weniger spektakuläre, erfuhren sie nach nur 
  wenigen Minuten. Die Gruppe der Neuankömmlinge wurde aufgeteilt, nach Kriterien, 
  die sich An'ta so schnell nicht erschließen konnten. Sie sah, wie sich 
  die bisherigen Reisegefährten ohne jedes Zögern trennten und sich 
  einem der Alteingesessenen anschlossen. In einem Fall erkannte sie an einem 
  rituellen Schmuckstück, dass es ein Lebensbundpaar war, das mit kaum mehr 
  als einem Nicken auseinander ging. Sie verschwanden in dem Dämmerlicht 
  der Halle, ohne auch nur einen einzigen Blick zurück zu werfen. Letztlich 
  blieben nur die drei Leute von der Ikarus und zwei weitere Neue zurück, 
  und diesmal fiel es An'ta nicht schwer zu erkennen, was ihre Gemeinsamkeit war. 
  Unter den Veränderten mussten sie alle als ausgesprochen klein und zierlich 
  gelten – ebenso wie ihre Führerin.


  »Ich bin Hatty«, stellte sich die Frau vor, die nur knapp über 
  einsachtzig groß geworden war und deren Schulterbreite es ihr tatsächlich 
  noch erlaubte, durch jede beliebige Tür zu gehen. »Ihr seid in meiner 
  Gruppe – wir konstruieren die Versorgungssysteme. Nahrung, Flüssigkeit, 
  Luft, das ist alles in unserer Hand. Dafür ist es gut, dass wir nicht ganz 
  ausgestaltet sind. Einige von uns«, sie machte eine Geste, die die ganze 
  Halle umfasste, «entwickeln sich erst später oder gar nicht zur vollen 
  Möglichkeit. Aber das ist trotzdem ein Vorteil für die Gemeinschaft, 
  denn sonst wäre niemand klein genug, um in Schächten und Tanks herum 
  kriechen zu können.


  »Verlockend«, murmelte Anande, gerade an der Grenze zur Hörbarkeit.


  Hetty sah ihn an und lächelte. »Ja, nicht wahr? Es ist eine wirklich 
  wichtige Aufgabe. Wenn die Arche unterwegs ist, hängt das Überleben 
  aller von unserer Arbeit ab.«


  »Wohin unterwegs? Und wann geht es los?«, warf An'ta ein.


  »Bald!« Hetty ließ die erste Frage in der Luft hängen und 
  wandte sich um. »Ich zeige euch, wo ihr eure Sachen ablegen könnt. 
  Und dann beginnen wir mit der Arbeit.«


  Das Lager entpuppte sich als ein Seitenraum, in dem sich das Gepäck von 
  Hunderten von Leuten auf eine Weise stapelte, die es unmöglich machte, 
  jemals wieder an irgendetwas heran zu kommen. Koffer, Taschen, Kisten lagen 
  wirr übereinander geworfen in der lichtlosen Halle, ein Friedhof von alten 
  Schätzen, die keine Bedeutung mehr hatten. Die beiden anderen Neuen stellten 
  ihr Gepäck ab und schienen es im gleichen Moment vergessen zu haben. Anande 
  behielt seinen Rucksack auf, als hätte er nicht verstanden, was er hier 
  tun sollte, und seltsamerweise schien es Hetty gleichgültig zu sein.


  »Die Schlafkojen gehören allen – wenn eure Schicht vorüber 
  ist und ihr müde seid, nehmt euch einfach eine, die leer ist. Nahrung wird 
  in der Messe ausgegeben, ebenso Flüssigkeit.«


  Die vagen Beschreibungen der Versorgung ließen An'ta Übles ahnen. 
  Es war für sie schon schwer, auf Vortex Outpost Nahrung zu finden, 
  die sie zu sich nehmen mochte, und hier würde es sicher nicht leichter 
  werden. Trooid konnte ihnen sagen, ob das Essen ungefährlich war, aber 
  das reichte ihr nicht. Sie trug einen Vorrat an eigenen Nahrungskonzentraten 
  mit sich, der sie einige Tage versorgen würde, doch kein Wasser. Flüssigkeit? 
  Hinter dem Wort mochte sich so Einiges verbergen.


  Hetty zeigte ihnen auch die sanitären Anlagen, die in einem besseren Zustand 
  waren, als An'ta befürchtet hatte. Es gab keine Nasszellen, diesen Luxus 
  konnte sich die Arche nicht leisten, aber die Chemotoiletten taten ihren Dienst. 
  Dem beißenden Geruch nach wurde ihre starke Belastung durch ein Übermaß 
  an Desinfektionsmitteln ausgeglichen. Vermutlich war es nicht ratsam, sich länger 
  als unbedingt notwendig in den Räumen aufzuhalten, da selbst die Luft in 
  der Lage zu sein schien, Bakterien von der Lunge zu ätzen.


  Hetty führte sie durch die labyrinthischen Gänge der Arche, ohne viel 
  zu erzählen. Sie war heiter und gelassen, doch wirkte sie auf An'ta flach, 
  so als hätte die Infektion das verblassen lassen, was sie als menschlich 
  zu erkennen gelernt hatte. Sie zeigte keine Neugierde, was die Herkunft oder 
  Geschichte ihrer neuen Mitarbeiter anging, und auch keine Bereitschaft, etwas 
  über sich selber zu erzählen. Ihr Blick schien nie länger auf 
  einer Person oder einer Szene zu verweilen, selbst wenn es etwas war, das man 
  beeindruckend nennen mochte – so wie der fehlende Abschnitt der Außenwand, 
  der unerwartet den Blick auf die Schwindel erregende Tiefe der Werkshalle frei 
  gab.


  Sogar An'ta wich einen Schritt zur Seite, als sie unvermittelt das Nichts neben 
  sich hatte, und ertappte sich dabei, die Arbeiter anzustarren, die direkt vor 
  der Öffnung in den Geschirren hingen und mit schwerem Gerät hantierten, 
  als gäbe es den Abgrund unter ihnen nicht. Hetty jedoch, aus Gewohnheit 
  oder unfreiwilliger Ignoranz, ging ungerührt daran vorbei in den nächsten 
  Gang.


  Ihr Ziel war eine Halle, in der sieben zylindrische Tanks bis zur hohen Decke 
  reichten. Drei weitere warteten auf ihre Fertigstellung, was jedoch nicht bedeutete, 
  dass die gesamte Anlage nicht schon in Betrieb war. Durch große transparente 
  Kunststoffeinsätze konnte An'ta eine gelbliche Flüssigkeit sehen, 
  die sich in den bereits funktionierenden Speichern befand. Einige der Röhren, 
  die die Tanks miteinander verbanden, hatten einen Durchmesser von mehr als einem 
  Meter. Eine Vielzahl von kleineren Zu- und Ableitungen kamen von den Wänden 
  und verschwand wieder in ihnen – vermutlich hin zu der Messe, um dort die 
  Besatzung mit Flüssigkeit zu versorgen.


  Das schlichte Wort hatte bei An'ta einen bedrohlichen Beiklang bekommen. Sie 
  wusste, dass Trooid und Anande bei der ersten sich bietenden Gelegenheit analysieren 
  würden, um was es sich genau handelte. Bis dahin wollte sie ihren Zustand 
  gnädiger Unwissenheit gerne genießen.


  Hetty wies ihnen ohne Einführung verschiedene Arbeiten zu, wobei es sich 
  zumeist um sehr einfache Tätigkeiten handelte. Da An'ta mit einem Schweißbrenner 
  umgehen konnte, bekam sie die Aufgabe, an der Fertigstellung des nächsten 
  Tanks mitzuarbeiten. Das Fehlen von Schutzkleidung hätte ihr Sorgen machen 
  müssen, doch sie hatte mehr als ein Leben damit verbracht, Wracks auseinander 
  zu nehmen und wusste, wie sie die Gefahr durch das chemische Schmelzfeuer minimieren 
  konnte.


  Tatsächlich genoss sie die Arbeit und verbrachte die nächsten Stunden 
  in monotoner, konzentrierter Zufriedenheit, als gäbe es auf der Welt nicht 
  viel mehr als das nächste Werkstück, die nächste Schweißnaht. 
  Der Geruch des heißen Metalls, die Hitze, das Gewicht des Brenners in 
  ihren Händen, all das gab ihr auf seltsame Weise fast das Gefühl, 
  zu Hause zu sein.


  Schließlich musste sie jedoch einsehen, dass ihr jetziger Körper 
  an diese Belastung nicht gewöhnt war. Ihre Arme und ihr Rücken schmerzten, 
  der Schweißbrenner wurde mit jeder Minute schwerer. Zudem konnte sie nicht 
  mehr leugnen, dass sie durstig wurde. Ceelie schwitzten wenig, nur so viel, 
  wie es physiologisch unbedingt notwendig war, trotzdem trieb ihr die Wärme 
  in der Halle das Wasser aus den Poren. Sie wusste, dass ihre nächste Dusche 
  Tage, vielleicht Wochen entfernt lag und musste sich grimmig eingestehen, dass 
  dies für sie vermutlich der schwerste Part der ganzen Mission sein würde.


  An'ta blickte hoch und sah Jovian Anande auf sich zu kommen. Seine Kleidung 
  klebte ihm am Körper, und das dunkle Haar war nass von Schweiß. Soweit 
  sie es gesehen hatte, war er damit beschäftigt gewesen, das Innere des 
  Tankes zu kontrollieren, an dem sie selber von außen arbeitete – 
  eine Arbeit, die ihm sein schlanker Körperbau eingebracht hatte, denn unter 
  den Infizierten gab es nur wenige, die noch schmal genug waren, um leicht durch 
  die Zugangsröhren zu passen. Die Hitze der Brenner musste den Metallzylinder 
  in eine höchst ungemütliche Sauna verwandelt haben. Trotzdem wirkte 
  Anande lebhaft.


  »Ich weiß, wer Hetty ist«, informierte er sie, sobald er neben 
  ihr stand.


  »Sie ist... jemand?«


  »Jeder ist jemand. Aber Hetty kennen wir, wenn auch indirekt. Ich habe 
  sie gefragt, ob sie Technikerin war, ehe sie hierher kam, was sie verneinte. 
  Sie kann sich an alle Einzelheiten ihres Lebens vor der Infizierung erinnern, 
  scheint aber Schwierigkeiten damit zu haben, dieses Wissen abzurufen. So, als 
  wäre es zu irrelevant für ihre jetzige Situation, als dass sie es 
  auch nur versuchen möchte. Es ist, als würde man gefragt, was man 
  vor drei Tagen zum Mittagessen hatte, verstehen Sie?« Anande hielt inne, 
  als würde ihm bewusst, dass gerade An'ta von den immer gleichen, vollkommen 
  künstlich hergestellten Nahrungskonzentraten lebte und somit nicht die 
  richtige Person für diesen Vergleich war.


  »Und, was war sie vorher?«, fragte An'ta nach und half dem Arzt damit 
  aus seiner kurzen Verwirrung.


  »Reich. Zu reich, um eine Arbeit zu haben. Und auf ihrer Hochzeitsreise. 
  Zusammen mit ihrem Ehemann, der vermutlich auch hier irgendwo in der Arche sein 
  muss. Sie machte Urlaub mit ihren Eltern. Auf Shahazan.«


  »Die Ferienwelt, auf der Captain Sentenza und der Chief sich infiziert 
  haben.«


  »Ganz genau. Der Captain hat in seinem Bericht ein älteres Paar erwähnt, 
  dessen Tochter plötzlich von Shahazan abreiste. Damals war es ein Rätsel, 
  heute wissen wir, dass sie zu den ersten Betroffenen des Wanderlust-Virus gehörte.«


  »Hetty ist diese Tochter?«


  »Hetty a'Grenock, ja. Unsere Vorarbeiterin war noch vor wenigen Wochen 
  nichts anderes als ein steinreiches, frisch verheiratetes Partygirl.«


  »Nicht unbedingt ein Wechsel zum Schlechteren«, murmelte An'ta, während 
  sie beobachtete, wie Hetty gerade in diesem Moment zusammen mit zwei anderen 
  Arbeitern ein Bauteil zur Seite wuchtete und sich ihre Muskeln an den Schultern 
  unter dem Hemd abzeichneten. Dann wandte sie sich zurück an Anande. »Sie 
  haben sich den Namen gemerkt?«


  »Er stand in Sentenzas Bericht, ja. Es ist keine große Gedächtnisleistung. 
  Ich habe alle Unterlagen in den vergangenen Tagen so oft gelesen, ich könnte 
  sie singen.«


  Anande fuhr sich über die Stirn, als könnte er mit dem Schweiß 
  auch die sorgenvollen Gedanken dieser Zeit abwischen. Ein Mann mit einem Kanister 
  kam vorbei. Er blieb bei ihnen stehen und reichte Anande einen vollen Becher, 
  den der Arzt dankend entgegen nahm und ohne zu zögern an die Lippen setzte.


  »Ist das die Flüssigkeit? Und sie ist... trinkbar?«


  »Haben wir eine andere Wahl, während wir hier sind?«, entgegnete 
  Anande, nachdem er den Becher rasch und mit ziemlich angespanntem Gesicht geleert 
  hatte. »Aber ja, sie ist trinkbar, im weitesten Sinne. Hauptsächlich 
  ist es Wasser, allerdings vermischt mit so ziemlich jeder Art von Alkohol, die 
  man in dieser Galaxis bekommen kann, und einigen anderen Substanzen, auf die 
  ich normalerweise einen großen, roten Zettel voller Warnhinweise kleben 
  würde. Soweit Trooid und ich feststellen konnten, enthält sie keine 
  verderblichen Substanzen – Fruchtsäfte, Milch und dergleichen hat 
  man anscheinend vor unserer Ankunft schon ausgetrunken. Aber alles, was sich 
  irgendwie hält, wurde praktischerweise einfach zusammen gekippt.«


  »Das war nicht Ihr erster Becher?«


  »Gute Güte, nein. Wissen Sie, wie heiß es in diesem Tank ist? 
  Ich könnte die ganze Zeit trinken und schwitze alles sofort wieder aus. 
  Sie haben selber noch nichts getrunken?«


  Anande winkte dem Mann mit dem Kanister und ließ den Becher nachfüllen, 
  den er sofort an An'ta weiter reichte. Sie nahm ihn entgegen, als wäre 
  es etwas Schleimiges, das sich gerade wider Erwarten bewegt hatte.


  »Wie viele Leute haben vorher aus diesem Becher getrunken?«, fragte 
  sie, wohl wissend, dass sie nur Zeit zu gewinnen versuchte.


  »Jeder hier in der Halle«, vermutete Anande mit einem Schulterzucken. 
  »Keine Sorge. Alle Infizierten sind, so paradox das klingen mag, unglaublich 
  gesund. Und das Einzige, was wir uns von ihnen einfangen könnten, kann 
  uns Dank dieses geheimnisvollen Serums der Schwarzen Flamme nichts anhaben. 
  Nur zu, immer rein damit«, fügte er aufmunternd hinzu, aber es war 
  die Arztstimme, mit der er sprach, und An'ta wusste, dass ein Vortrag über 
  die Gefahren der Dehydration folgen würde, wenn sie sich weiter widersetzte. 
  Mit drei großen Schlucken stürzte sie das Getränk hinunter, 
  dann schnappte sie nach Luft.


  »Widerlich!«


  »Ja, nicht wahr? Es ist wirklich abscheulich«, nickt Anande munter, 
  setzte eine Injektionspistole an und verabreichte An'ta eine Dosis.


  »Und was war das?«


  »Ein Universalantidot, zumindest so weit, wie ich eines zusammen bauen 
  konnte. Es wird die Wirkung möglicher Keime, des Alkohols und der meisten 
  Drogen im Wasser aufheben... oder zumindest abmildern.«


  An'ta starrte auf den Becher in ihrer Hand.


  »Sie haben gesagt, es wäre trinkbar!«


  »Im weitesten Sinne. Man kann es trinken, es ist nicht sehr giftig, aber 
  die Nebeneffekte der Drogen sind... nun ja, berauschend. Das Antidot wird helfen.«


  »Warum haben Sie das nicht vorher gesagt? Drogen sind für Ceelie...«


  »Wenn ich es Ihnen vorher gesagt hätte, hätten Sie es dann getrunken?«


  An'ta zögerte mit ihrer Antwort. Hätte sie? Vermutlich nicht. Die 
  Vorstellung, in irgendeiner Weise freiwillig die Kontrolle über sich aufzugeben, 
  war unmöglich. Und sie musste sich eingestehen, dass sie nicht genug Vertrauen 
  in Anande und sein Gegengift gehabt hätte, um sich darauf einzulassen. 
  Für einen Moment war sie versucht, wütend zu werden, aber sie brachte 
  nicht die rechte Entschlossenheit dafür auf. Anande hatte getan, was getan 
  werden musste, auf seine Weise.


  »Wir fühlen Sie sich?«


  »Gut. Unverändert, denke ich. Ein wenig schwindelig vielleicht.«


  »Das wird vergehen. Das Antidot hält zwei Tage an, trinken Sie also, 
  so viel Sie kriegen können, es wird keine schädliche Wirkung haben. 
  Von dem Geschmack natürlich abgesehen.«


  »Und es wird sich zeigen, ob der auf Dauer tödlich ist.«


  Anande grinste und für einen kurzen Augenblick teilten sie den Galgenhumor 
  und seine aufmunternde Wirkung.


  Ein kurzer, heftiger Knall ließ sie zusammen zucken und sie liefen los, 
  ehe sie überhaupt wussten, wohin eigentlich. An'ta wartete auf Schreie, 
  aber stattdessen hörte sie ein lautes Rauschen und dann ein Geräusch, 
  als würde jemand im Inneren des neuen Tanks mit Felsen um sich werfen.


  »Das Ventil ist gerissen!«, rief Trooid ihnen entgegen und deutete 
  auf die Leitung zu dem bereits befüllten Speicher.


  Hetty und zwei weitere Arbeiter standen an dem Ventil, hatten aber die Hände 
  nutzlos erhoben und wussten nicht, was sie tun sollten.


  Anande hingegen hielt abrupt inne und wurde bleich. »Es ist noch jemand 
  im Tank! Eine Frau...«, rief er und zeigte auf die transparente Fläche 
  in der Röhre, hinter der ein undeutlicher Schemen zu sehen war.


  Die Gestalt war völlig von der gelben, wild strömenden Flüssigkeit 
  umspült, die an ihr zerrte, schien aber irgendwo fest zu hängen. Noch 
  während sie zusahen, wurden ihre Bewegungen immer schwächer.


  An'ta wandte den Blick von dem Sichtfenster und sah sich um. Alle hatten ihre 
  Arbeit unterbrochen und konzentrierten sich auf den Tank, aber keiner handelte. 
  Sie wirkten nicht gleichgültig, aber auch keineswegs alarmiert. Es war, 
  als würden sie schlichtweg akzeptieren, dass sie keine Möglichkeiten 
  hatten, etwas an der Situation zu ändern.


  Was ein Irrtum war.


  Mit einem kurzen Spurt war An'ta bei dem geborstenen Ventil, schob Hetty zur 
  Seite und besah sich den Schaden. Hier war nichts mehr zu retten, sie konnte 
  das Ventil nicht erreichen, solange die Flüssigkeit mit solchem Druck hindurch 
  strömte. Es gab keine Notfallsperre, kein zweites Sicherheitsventil, das 
  ihr auch nur ein paar Minuten Zeit verschaffen würde.


  Ein Teil von ihr tobte über diese Nachlässigkeit – ein Rudel 
  von Dilettanten, die ein gigantisches Raumschiff zusammen schweißten, 
  als wäre es ein Modellbausatz, ohne Ahnung, ohne Plan! –, doch sie 
  ließ ihm keinen Raum. Stattdessen lief sie hinüber zu den Kontrollen 
  des Tanks, aus dem die Flüssigkeit rann, orientierte sich kurz und hieb 
  auf ein paar Knöpfe, um den Strom umzuleiten. Es war ihr gleichgültig, 
  wohin das Zeug jetzt floss – vielleicht überflutete sie gerade die 
  Kantine – solange nur diese eine Röhre frei wurde.


  Dann eilte sie weiter zu dem Ventil, das diesen und den nächsten Tank verband, 
  um die Zuflusskette zu unterbrechen. Sie würden einen Speicher voll Flüssigkeit 
  verlieren, daran ließ sich nichts ändern, aber sie konnte den Schaden 
  minimieren. Würden die Infizierten auf ihrem Flug wer-weiß-wohin 
  verdursten? Es war ihr in diesem Moment herzlich egal.


  Während sie lief, konnte sie sehen, dass Anande und Trooid noch immer vor 
  dem Sichtfenster standen. Der Arzt wirkte wie erstarrt, die Reglosigkeit eines 
  Mannes, der eine Entscheidung traf, deren Folgen er noch nicht abschätzen 
  konnte. Dann gab er dem Androiden ein Zeichen, und Trooid griff ohne zu zögern 
  nach einem schweren Werkzeug, das neben ihm lag. Es war ein Laserschweißer, 
  den er an die Scheibe setzte, während Anande die anderen Arbeiter zur Seite 
  scheuchte. Niemand widersetzte sich.


  Trooid aktivierte das Gerät und schnitt durch das Panzerglas, beschrieb 
  einen raschen Bogen. Es knirschte laute, als das Fenster unter dem Wasserdruck 
  splitterte, dann barst es auseinander, und Trooid wurde von der Fontäne 
  zurückgeschleudert, die aus dem Loch brach. In der Welle schwamm ein regloser 
  Körper mit, der hart auf dem Boden aufschlug.


  Sobald es ihm möglich war, watete Anande nach vorne, griff sich die Frau 
  und zerrte sie zur Seite. Trooid war sofort bei ihm, hob die Bewusstlose auf 
  ein höher gelegenes Gitter, und half Anande ebenfalls hinauf. Der Arzt 
  griff in seine Gürteltasche und zog mit fliegenden Fingern zwei Päckchen 
  heraus.


  »Auf den Kopf stellen«, rief er Trooid zu. »Die Flüssigkeit 
  muss aus den Lungen!«


  Der Android packte die Frau um ihre Mitte, hob sie wie eine Puppe und drehte 
  sie, bis die gelbliche Flüssigkeit aus dem Mund und der Nase lief. Kaum 
  lag sie wieder, stülpte Anande ihr eine Halbmaske über den unteren 
  Teil ihres Gesichtes, die sich sofort selbständig festzog, den Kiefer andrückte 
  und mit der Beatmung begann.


  Dann öffnete er den Arbeitsoverall und gab Trooid ein Zeichen, das Hemd 
  zu zerreißen und die Brust frei zu legen. Das Herzstimulationspack war 
  kaum halb so groß wie die Hand des Arztes. Er löste die beiden Elektroden, 
  zog sie auseinander und setzte sie auf die nasse Haut. Ein kurzer Impuls, in 
  dem die Flüssigkeit verdampfte, dann saßen sie fest und Anande aktivierte 
  den Stimulator. Für einen Moment geschah nichts. Dann löste sich die 
  Beatmungsmaske von selber und fiel zur Seite, als die Frau keuchte, hustete 
  und den Rest der Flüssigkeit aus ihren Atemwegen würgte, ehe sie laut 
  und gierig nach Luft rang.


  Obwohl noch immer Wasser aus dem kaputten Tank floss, war das Geräusch 
  des verzweifelten Atmens so laut, dass An'ta von dem Ventil aufblickte, das 
  sie gerade geschlossen hatte. Jetzt strömte zumindest keine weitere Flüssigkeit 
  aus den anderen Speichern, doch der ganze Boden der Halle war bereits mit Wasser 
  bedeckt.


  Die anderen Arbeiter und Hetty standen noch immer reglos und starrten zu Anande, 
  Trooid und der Geretteten hinüber, als wären diese eine Gruppe von 
  Aktionskünstlern, die ein dramatisches, aber schwer zu durchschauendes 
  kleines Stück aufführte.


  An'ta sah sich um und nahm ein Werkzeug zur Hand, das ihr schwer und lang genug 
  erschien, ohne sich um seine Funktion zu kümmern. Es würde im Zweifelsfall 
  eine lächerliche Waffe sein, vor allem, wenn alle Infizierten als ein Mob 
  hinter ihnen her durch die Arche rennen würden, aber immer noch besser 
  als nichts. Sie schloss ihre langen, grauen Finger um das Metall und spürte 
  den Halt, den es ihr gab, während ihre Anspannung stieg. Wenn Hetty nun 
  auf Anande und Trooid losging, sollte sie sich auf deren Seite schlagen? Oder 
  lieber abwarten und sehen, ob sie ihnen helfen konnte, ohne sich selber als 
  Außenseiter zu enttarnen?


  Anande sah in diesem Moment hoch und fing ihren Blick. Er schien unmerklich 
  mit den Schultern zu zucken. Ja, er wusste, dass er sich mehr als nur etwas 
  auffällig verhalten hatte, völlig aus der Rolle des Infizierten gefallen 
  war. Und nein, er hatte nicht anders handeln können, nicht mit einer Ertrinkenden 
  direkt vor Augen, ganz gleich, was nun kommen würde.


  An'ta nickt ihm zu, eine winzige Geste, mit der sie akzeptierte, wie er sich 
  entschieden hatte. Sie verstand ihn. Vielleicht wäre es ihr gelungen, genauso 
  teilnahmslos zu bleiben wie die anderen, so schwer das auch sein mochte. Doch 
  sie war froh, dass sie diese Entscheidung nicht hatte treffen müssen.


  Die Stille dehnte sich scheinbar endlos, ehe Hetty unvermittelt den Blick von 
  Anande und Trooid löste. Sie sah sich um, musterte den geborstenen Tank 
  und die Verwüstung. Dann nickte sie, eine flache Geste wie aus einem anderen 
  Leben.


  »Sehen wir zu, dass wir das hier aufgeräumt kriegen«, befahl 
  sie schlicht und begann, Aufgaben zu verteilen.


  Als es darum ging, die Trümmer der Panzerglasscheibe zur Seite zu räumen, 
  winkte sie Trooid heran, dessen ungewöhnliche Stärke ihr offensichtlich 
  aufgefallen war.


  Anande schicke sie in den Tank, um dort zu schauen, inwieweit die Struktur beschädigt 
  war. Der Arzt folgte ihrer Anweisung sehr zögerlich. Er wollte seine Patientin 
  nicht verlassen, die wieder ruhiger atmete, aber nach wie vor schlaff am Boden 
  lag.


  Anande hatte ihr eine Injektion gegeben, um die chemische Lungenentzündung 
  zu verhindern, die sie ansonsten sicherlich umbringen würde, nachdem sie 
  so viel der suspekten Flüssigkeit eingeatmet hatte. Es gab nichts, was 
  er aktuell tun konnte, um ihren Zustand weiter zu stabilisieren. Trotzdem war 
  es eine fast übermenschliche Anstrengung, sich abzuwenden und sie tropfnass, 
  halb bewusstlos und hilflos auf dem Metallgitter liegen zu lassen.


  Anande war verunsichert, als er an Hetty vorbei zum Tank ging, aber sie warf 
  dem Arzt keinen zweiten Blick zu, während er durch das kaputte Fenster 
  kletterte. Sie schien nicht wütend zu sein oder sich die mentale Notiz 
  zu machen, die beiden Neuen später unauffällig um die Ecke zu bringen.


  Sie akzeptierte, was passiert war, ohne Emotionen. Weder für die halb Ertrunkene, 
  die sie ignorierte, noch für die beiden Abweichler, deren eigenmächtige 
  Rettungsaktion sie alle einen Tank voll Trinkwasser gekostet hatte.


  An'ta bekam die Aufgabe, die anderen Ventile zu prüfen und ging ihr mit 
  aller Sorgfalt nach, blieb dabei aber aufmerksam und behielt auch ihre improvisierte 
  Waffe bei sich. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass einfach nichts passierte.


  Als An'ta beim zweiten Ventil angekommen war, bemerkte sie zwei Männer, 
  die mit einem Schlauch daran gingen, die ausgelaufene Flüssigkeit aus tiefer 
  gelegenen Teilen der Halle zu saugen und in Kanister zu füllen. Sie hoffte, 
  dass man die schmutzige Brühe über eine Luftschleuse entsorgen würde, 
  doch ihre düsteren Ahnungen wurden bestätigt, als sie sah, dass man 
  das Wasser stattdessen durch einen Filter zurück in den nächsten Tank 
  goss. Nichts wurde verschwendet und offensichtlich waren die Infizierten stark 
  genug, um auch ein bisschen Dreck, Schmierstoffe und andere Köstlichkeiten 
  in ihrem Trinkwasser zu verkraften.


  Die Ceelie erschauderte und spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Rasch wandte 
  sie sich dem nächsten Ventil zu, das ebenso kunstlos eingebaut war wie 
  die anderen, jedoch stabil und funktionstüchtig wirkte.


  Sie wollte sich gerade abwenden, da glitt ihr Blick über etwas, was sie 
  inne halten ließ. Zuerst konnte sie nicht einmal sagen, was sie irritiert 
  hatte, und sie musterte eingehend das Ventil und die Zuleitungen. Dann trat 
  sie näher und legte die Hand auf einen rechteckigen Metallkasten von etwa 
  vierzig Zentimetern Länge, der sich an die Unterseite einer der Leitungen 
  schmiegte. Er war vollkommen unauffällig und schien keine sichtbare Funktion 
  zu haben, und beides zusammen machte An'ta misstrauisch.


  Die Technik der Infizierten war simpel, ja, sogar grob zu nennen, wie man es 
  wohl nicht anders erwarten konnte, wenn ungelernte Leute die Arbeit von Ingenieuren 
  machten. Doch gerade deshalb hatte alles einen Sinn, es gab kein überflüssiges 
  – oder wie im Falle der Sicherheitsventile auch nützliches – 
  Beiwerk. Was also war die Aufgabe dieses Kastens?


  An'ta folgte der Leitung mit dem Blick bis zur Wand, und obwohl sie keinen Plan 
  der Anlage hatte, war sie sich relativ sicher, dass es eine der Röhren 
  war, die in die Messe führte.


  »Direkt zu den Tränken«, murmelte An'ta, während sie die 
  glatte Oberfläche des Kastens abtastete.


  Das Teil war perfekt montiert, keine Klebe- oder Schweißnaht war zu erkennen, 
  es war das Werk von jemandem, der wusste, wie man so eine Arbeit machte. Dann 
  stieß ihr Finger gegen eine kleine Erhebung an der Unterseite und sie 
  hörte ein leises Klicken. Sofort löste sich die Verschalung, fiel 
  ihr in die Hände und gab den Blick in das Innere des Kastens frei.


  Was sie sah, brachte allerdings mehr neue Fragen als Antworten. An'ta erkannte 
  eine Halterung, wie für eine große Kartusche, doch sie war leer. 
  Eine kurze Zuleitung und ein Ventil würden es möglich machen, den 
  Inhalt des Zylinders – was auch immer es sein mochte – in den Flüssigkeitsstrom 
  zu pumpen. An'ta ließ ihre Fingerspitzen über die Apparatur gleiten. 
  Sie war fein, sie war ordentlich, sie war nicht in Benutzung und augenscheinlich 
  auch noch nie verwendet worden.


  Das war keine Installation von Hetty und ihrer Crew. Vermutlich wusste die Vorarbeiterin 
  nicht einmal, dass es diesen Kasten gab, denn er wirkte so, als wäre er 
  noch nicht lange hier. An'ta blickte nachdenklich auf die leuchtenden, sauberen 
  Kunststoffteile. Vielleicht irrte sie sich, und dieses Ding gehörte zu 
  der Tankanlage, die die Infizierten aus einem der Raumer ausgebaut und in ihre 
  Arche verschleppt hatten, und sie hatten es einfach nicht entfernt, die ursprüngliche 
  Funktion war in Vergessenheit geraten. Doch wenn nicht...


  Sorgsam befestigte An'ta wieder den Metallkasten, dann ging sie weiter zum nächsten 
  Ventil, als hätte nichts ihren Weg unterbrochen. Sie kontrollierte pflichtbewusst 
  alle Verbindungen zwischen den Tanks, fand aber keine weiteren Schwachstellen 
  und kehrte zu Hetty zurück, um Bericht zu erstatten.


  Die Frau lächelte, es war die gleiche ruhige Geste wie immer, und wies 
  sie an, sich nun etwas zu Essen zu holen und eine Ruhepause einzulegen. Die 
  Schicht war zu Ende.


  An'ta wusste nicht, wie lange sie gearbeitet hatte, sie war erschöpft, 
  aber sie fühlte sich erstaunlich gut. Ganz anders, als nach den ewigen 
  Stunden des Wartens auf einen Einsatz an Bord der Ikarus. Natürlich 
  war es besser, wenn ein Rettungskreuzer gar nicht erst gebraucht wurde, doch 
  An'ta konnte vor sich selber nicht leugnen, dass sie beim Aufklingen des Einsatzalarms 
  fast jedes Mal Erleichterung verspürte.


  Ich muss da weg, dachte sie mit erstaunlicher Klarheit, die sie selbst 
  verblüffte. Warum bleibe ich noch bei der Ikarus? Wenn das hier 
  vorbei ist, muss ich weg. Und ich werde froh sein, wenn ich die anderen nicht 
  mehr sehen muss...


  »Erschöpft?« Anande trat neben sie und lächelte schmal. 
  Er hob die Hand und strich sich eine schweißnasse Strähne aus der 
  Stirn, seine Hand zitterte leicht. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen 
  geht, aber ich könnte umfallen und drei Tage schlafen. Ich glaube, die 
  letzten Wochen im Labor haben mich total verweichlicht.«


  »Schlafmangel sind Sie ja gewohnt, aber keine körperliche Arbeit«, 
  bemerkte An'ta trocken.


  Der Impuls war da, einen Schritt zur Seite zu treten, um etwas Distanz zwischen 
  sich und den schwitzenden Mann zu bringen, doch der Arzt kam ihr zuvor, als 
  hätte er ihren Blick bemerkt.


  »Hetty sagte, ich soll in die Messe gehen. Scheint so, als ob ich nicht 
  zur Strafe nur Wasser und Brot kriege.«


  »Strafe? Für echtes Wasser und Brot sprenge ich hier jeden Tank.« 
  An'ta musterte Anande.


  »Ihre Hände zittern.«


  Der Arzt blickte auf seine bebenden Finger, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich weiß. Es ist lange her, dass ich etwas Schwereres gehoben habe 
  als ein Reagenzglas oder eine Injektionspistole. Das wird vorbei gehen.« 
  Etwas an der Leichtigkeit, mit der er es sagte, klang verkehrt, doch er sprach 
  weiter, ehe An'ta dem nachspüren konnte. »Sehen Sie, meine Patientin 
  ist wieder auf den Beinen.«


  An'ta folgte Anandes Blick und sah die Frau, die fast ertrunken war, wie sie 
  zusammen mit zwei anderen Metallteile trug, mit denen der neue Tank repariert 
  und fertig gestellt werden sollte. Ihre Kleidung war noch immer nass, und sie 
  bewegte sich mit einer gewissen Behutsamkeit, doch das war alles, was darauf 
  hin deutete, dass sie noch vor einer Stunde an der Schwelle des Todes gestanden 
  hatte.


  »Erstaunlich schnelle Erholung.«


  »Ja. Ich schätze, es liegt am Virus, er erhöht die regenerativen 
  Kräfte. Spannend fand ich, dass alle sie ignoriert haben, während 
  sie da lag. Sobald sie sich erhob, kam Hetty her, sprach mit ihr und wies ihr 
  kurz darauf eine Aufgabe zu.«


  »Wie diese Tiere...«, begann An'ta, zögerte aber. Sie hatte einen 
  Bericht gesehen, konnte sich aber kaum erinnern. Zoologie war nicht ihre Leidenschaft. 
  »Es gibt Tiere, die kranke oder verletzte Artgenossen komplett ignorieren. 
  Erst wenn sie anzeigen, dass sie überleben werden, nimmt man sie wieder 
  in die Gemeinschaft auf. Übergangslos, als wäre nichts geschehen. 
  Natürlich kann es sein, dass sie verhungern oder erfrieren, solange sie 
  alleine und ausgeschlossen sind.«


  »Ja, das ist nicht selten. Und so ungern ich das sage, ich glaube, es wäre 
  hier nicht anders. Hätte sich die Frau nicht erholt, wäre sie gestorben, 
  unbeachtet. Ich fürchte, ich könnte an Bord der Arche lange nach einer 
  Krankenstation suchen. Dabei muss es viele Mediziner geben, die infiziert wurden.«


  »Vermutlich machen die jetzt das gleiche wie wir. Schiffe auseinander nehmen 
  und mehr schlecht als recht wieder zusammen kleben.«


  »Ja, vermutlich.« Das Unbehagen stand Anande deutlich im Gesicht. 
  »Ich bin sehr froh, dass wir immun sind. Allein die Vorstellung...« 
  Der Satz verebbte. »Nun, wo wir gerade von unangenehmen Dingen reden: Wollen 
  wir die Messe aufsuchen?«


  »Ich brenne darauf. Aber ich habe noch etwas, was mir nicht gefällt.«


  Sie wartete, bis Trooid zu ihnen aufgeschlossen hatte. Der Android wirkte frisch 
  wie immer, und hätte Hetty geahnt, dass er keinen Hunger und keine Erschöpfung 
  verspüren konnte, wäre er von der Baustelle nicht mehr weg gekommen. 
  An'ta erzählt ihnen von dem Kasten, den sie entdeckt hatte, und sah die 
  gleiche Mischung aus Sorge und Interesse in Anandes Blick, die sie selber spürte.


  »Sonderbar«, sagte er schließlich, als sie geendet hatte. »Das 
  Konstrukt selber ebenso wie die Bedeutung, die hinter ihm steckt.«


  »Ja.« An'ta nickte und ließ ihren Blick durch die Halle gleiten. 
  »Wir sind nicht alleine. Irgendwer hier an Bord der Arche ist, ebenso wie 
  wir, keiner der Infizierten. Er – oder sie – verfolgt eigene Pläne. 
  Die Frage ist nur: Werden die uns schaden oder nützen?«

 


4.

 


  »Wenn Fliegen hinter Fliegen fliegen«, summte Botero, während 
  die warme Flüssigkeit über seinen Körper lief, »fliegen 
  Fliegen Fliegen nach.«


  Er hasste diesen Satz, aber er konnte ihn nicht aus seinem Kopf bekommen. Wie 
  die Insekten, um die es ging, schwirrten die Worte durch eine Gedanken und ließen 
  sich nicht verscheuchen. Was er an dem Wortspiel besonders verabscheute, war, 
  dass es im Grunde korrekt war. Es gab keinen logischen Fehler in dem Satz, trotzdem 
  machte er keinerlei Sinn. Fliegen fliegen. Fliegen nach.


  Botero breitete die Arme aus und spreizte die Beine, so weit der Zylinder es 
  erlaubte, und achtete darauf, nicht die Wände zu berühren. Es war 
  eine langweilige, aber vertraute Prozedur, mit der er den Schutzfilm auftragen 
  ließ. Der Sprühnebel verebbte und wurde von einem warmen Lufthauch 
  ersetzt, der die Substanz trocknen ließ.


  Es war eine interessante Frage, ob das neu gestaltete Immunsystem der Infizierten 
  in der Lage wäre, die Ansteckung mit der Unsterblichkeit zu überstehen. 
  Konnte es sein, dass die eine Krankheit das Gegenmittel gegen die andere war? 
  Möglich, wenn auch nicht wahrscheinlich. Er würde sich einen Probanden 
  besorgen und es ausprobieren. Vorsichtig, natürlich. Er wollte den Infizierten 
  in dieser Station auf keinen Fall schaden.


  »Wenn Fliegen hinter Fliegen«, begann es erneut, und Botero klappte 
  den Mund zu, der Satz kämpfte hinter seiner Stirn um die Vollendung. Der 
  Forscher schüttelte den Kopf und trat vorsichtig nach draußen, kaum 
  dass sich die Tür der Schutzfilmdusche öffnete.


  Gekonnt fischte er die Speziallinsen aus ihrem Behälter und setzte sie 
  über die Augen, um auch diese zu versiegeln. Dann überlegte er, ob 
  er hungrig war, spürte jedoch kein Verlangen nach Nahrung, und spülte 
  sich den Mund mit der fast gleichen Flüssigkeit, die seine Haut bedeckte. 
  Der Teil, den er am wenigsten mochte, war das Einsetzen der hauchdünnen 
  Folie in den Rachenraum, die den Zugang nach innen versperren würde. Oder 
  eher: den Ausgang. Denn Botero musste nichts in der Welt an Krankheiten oder 
  Giften fürchten, die Welt sich aber sehr wohl vor dem, was sein eigener 
  Körper produzierte.


  Der Gedanke, obgleich alt, vertrieb die Fliegen aus Boteros Gedanken, als er 
  sich ankleidete und seine Zufriedenheit wieder fand. Etwas ließ die Wände 
  seines kleinen Raumschiffs erzittert und Botero schwankte, während er auf 
  einem Bein stand und in die Hose schlüpfte, doch er war nicht beunruhigt. 
  In den letzten Tagen hatte er sich an die Vibrationen gewöhnt, und zudem 
  wusste er, dass der Hairaumer kaum zu knacken war und er sich keine sicherere 
  Behausung wünschen konnte. Darüber hinaus war das, was er da spürte, 
  nur ein gutes Zeichen. Die Arbeiten an der Arche gingen voran, die Vollendung 
  stand kurz bevor.


  Nicht mehr lange, und er würde auf dem Weg sein. Wohin, konnte er zwar 
  noch immer nicht sagen – er gewann immer mehr den Eindruck, dass keiner 
  der Infizierten das selber wusste, nicht einmal die, die in der Steuerzentrale 
  des Kernschiffes saßen und den Kurs eingeben würden –, aber 
  er war guten Mutes. Und er würde den Flug zu ihrem Ziel nutzen, um seine 
  Experimente voran zu treiben. Auch, und hier spürte er den Stich gekränkter 
  Forschereitelkeit, wenn er sich wie ein Abstauber fühlte. Nun ja. Er fühlte 
  sich so, weil er einer war. Das konnte er nicht schön reden.


  Der Virus, der die Wanderlust ausgelöst und Welten entvölkert hatte, 
  war ein Meisterwerk, ein Geniestreich. Botero war besser darin, andere Hälse 
  zu brechen, als seinen eigenen zu beugen, aber er fühlte Respekt und ehrlichen 
  Neid, wenn er an die Erschaffer der Infektion dachte. Vielleicht würde 
  er eines Tages die Gelegenheit haben, sie selber zu treffen und an ihrem Wissen 
  teil zu haben, mit ihnen einen wissenschaftlichen Disput zu führen, sie 
  zu fragen, wie sie einen derartig komplexen, anpassungsfähigen und umfassend 
  wirkenden Virus erschaffen konnten.


  Bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig, als ihre Errungenschaft zu nehmen 
  und sie für sich selber nutzbar zu machen. Er mochte den Virus nicht selber 
  konstruieren können, aber modifizieren... Einfach ein wenig modifizieren.


  Von dem Gedanken beflügelt durchquerte er den Raum und nahm den Zylinder 
  auf, der dort lag – es war nur einer von vieren und alle waren gefüllt 
  mit dem, was Botero seine Rekrutierungshilfe nannte. Es war experimentell, 
  aber es würde funktionieren. Vielleicht.


  Oder alle Infizierten auf der Arche umbringen, Botero hatte wenig Zeit gehabt, 
  die Langzeitfolgen seiner Erfindung zu überprüfen. Doch selbst wenn, 
  würde der Verlust erträglich sein. Das hier war eine Arche, es gab 
  aber noch mehr. Viel mehr. Solange der Exodus andauerte, würde es keinen 
  Mangel an Experimentiergrundlage geben.


  Botero betrachtete den Zylinder und hielt inne. Er hatte den Virus genau studieren 
  müssen, um ihn zu modifizieren. Natürlich hatte er ihn dadurch nicht 
  gänzlich entschlüsselt, aber doch zahlreiche Erkenntnisse über 
  seinen Aufbau gewonnen. Er war sich sicher, andere hatten das auch. Seine ehemaligen 
  Kollegen in ihrem Exil, vermutlich. Und dieser Anande mit seinem Team. Wenn 
  sie sich an einen Tisch setzen und ihre Ergebnisse sowie ihren Verstand kombinieren 
  würden, könnten sie ein Gegenmittel finden, daran zweifelte er nicht. 
  Sie könnten Milliarden, Billionen von Menschenleben retten. Die Geschichte 
  würde sie als Heilige feiern, als die Gnade der Wissenschaft, als Genies.


  Wollte er das? Einen Platz im gemeißelten Buch der Zeit, ein Vorbild und 
  Inspiration für die Wissenschaftler kommender Generationen, die nur seine 
  Taten sehen würden, niemals die Person dahinter. Es wäre eine, vielleicht 
  die einzige Chance, sich selbst zu rehabilitieren. Wieder ein anerkannter Wissenschaftler 
  zu werden. Quasi in den Schoß der Gemeinschaft zurück zu kehren.


  Botero wog den Zylinder in der Hand und lächelte. Dann schüttelte 
  er den Kopf. Natürlich wollte er das nicht. Der Ruhm der Zukunft war ihm 
  egal. Er wollte hier und jetzt all das, was seine Arbeit ihm versprechen konnte. 
  Macht. Reichtum. Möglichkeiten. Nicht sein Portrait als Ikone auf dem Schreibtisch 
  eines fiebrigen jungen Studenten, 500 Jahre in der Zukunft. Davon hätte 
  er nun wirklich nichts.


  Wohl aber von einer Arche voller modifizierter Supermenschen, die nur seinem 
  Befehl folgten, genauso blindlings und hingebungsvoll, wie sie alles getan hatten, 
  seit der Virus von ihnen Besitz ergriff. Wenn sie loszogen und ein Schiff bauten, 
  wenn ihnen das Leben ihrer Kinder und Eltern gleichgültig war, warum sollten 
  sie nicht mit derselben Inbrunst für ihn arbeiten, konstruieren, kämpfen? 
  Alles, was er tun musste, war den Virus so zu verändern, dass er eine neue 
  Kommandostruktur einbaute und die Zügel in die Hand nehmen.


  »Gehorcht dem Virus, gehorcht mir«, dachte er. »So wie Fliegen 
  hinter Fliegen fliegen...«


  Er brach ab und hob den Kopf.


  »Vince!«, bellte er durch den Raum.


  Er bekam keine Antwort, hörte aber ein huschendes Geräusch, gefolgt 
  von einem dumpfen Krachen. Entweder hatte sein Geschöpf versucht, zu fliehen 
  und sich ein Versteck zu suchen – ein ziemlich sinnloses Unterfangen in 
  dem begrenzten Raum des kleinen Schiffes – oder es war in einem Unterschlupf 
  aufgeschreckt und in diensteifriger Hast gegen etwas gerannt.


  Botero wartete einen kurzen Moment, musste dann aber einsehen, dass es wahrscheinlich 
  der erste Fall war. Was hatte er bloß falsch gemacht, dass Vince sich 
  so unwillig zeigte? Er sollte ihn ganz auseinander nehmen und von vorne beginnen, 
  aber irgendwie missfiel ihm der Gedanke. Nicht, weil es ihm leid tun würde, 
  Vince und seine verdrehte Persönlichkeit damit zu zerstören. Sondern 
  weil es irgendwie anregender war, an dem lebenden Objekt weiter zu experimentieren.


  Botero wusste, dass dies eine höchst unfreundliche Einstellung war. Doch 
  er hatte schon lange seinen Frieden mit den dunklen Seiten seines Genies gemacht. 
  Man musste Schmerz nachvollziehen können, um sich von ihm beeinflussen 
  zu lassen.


  Der einzige Schmerz, den Botero fürchtete, war sein eigener. Und das bezog 
  sich ebenso auf Angst und Kummer, auf Freude, Verlangen und Hoffnung. Dass er 
  damit ein Hauptkriterium für einen Psychopathen erfüllte, störte 
  ihn nicht. Er brauchte keinen Spiegel, um sehen zu können, was er war.


  »Vince!«, wiederholte er, ungeduldiger, aber dann hielt er inne.


  Nach der letzten Operation sah sein Faktotum etwas, nun, grotesk aus. Er würde 
  in der Arche zu sehr auffallen, vielleicht sogar als missgestalteter Fehlschlag 
  getötet werden.


  Zwar hatte Botero solches Verhalten bislang nicht beobachten können, aber 
  er hatte auch wenig darauf geachtet. Er konzentrierte sich auf die Gene, nicht 
  das Sozialverhalten seiner unfreiwilligen Patienten. Aber es steckte zu viel 
  Arbeit in dem Inhalt des Zylinders, als dass er riskieren wollte, dass er zusammen 
  mit Vince in einem Reaktorfeuer landete. Konnte er sich darauf verlassen, dass 
  Vince heimlich und ungesehen sein Ziel erreichte? Botero verzog das Gesicht. 
  Wohl kaum. Also würde er selber gehen müssen. Er war kein Athlet, 
  aber zumindest normal proportioniert.


  Der Gedanke, die sichere Hülle seines Schiffes verlassen zu müssen 
  und durch die Gänge der Arche zu schleichen, missfiel ihm. Er hatte das 
  schon einmal getan, um die Leitungen der Trinkwasseranlage vorzubereiten, doch 
  das war zu einem Zeitpunkt geschehen, als die Arche noch weit von ihrer Fertigstellung 
  entfernt und nahezu verwaist gewesen war. Jetzt wimmelte es von Siedlern. Und 
  Botero mochte schon den Klang des Wortes Wimmeln nicht.


  Es gab noch eine weitere, eine dritte Möglichkeit, die jedoch ebenso unsicher 
  war, wie Vince in einer geheimen Mission auf den Weg zu schicken. Botero legte 
  den Zylinder ab und öffnete die Schleuse zu einem winzigen Nebenraum. Die 
  Liege, die hier stand, berührte an beiden Enden fast die Wände – 
  genauso wie die Gestalt, die auf ihr festgeschnallt im Betäubungsschlaf 
  lag.


  Botero rümpfte die Nase über den herben Geruch in der Kammer und fürchtete 
  für einen Moment, er könnte seinen Patienten zu lange allein gelassen 
  haben und müsste nun eine Leiche entsorgen. Doch ein kurzer Blick auf die 
  Geräte zeigte ihm, dass der Gestank nichts war, was eine Dusche nicht bereinigen 
  könnte, wenn es auf der Arche solche profanen Sinnlosigkeiten gegeben hätte.


  Der Infizierte war einer von denen, die sich Botero für die Versuche mit 
  dem modifizierten Virus besorgt hatte, und der Einzige, bei dem die vorerst 
  endgültige Version Wirkung gezeigt hatte. Wenn alles klappte, dann sollte 
  der Hüne sich als bereitwilliger Diener erweisen – mehr zumindest 
  als der störrische Vince.


  Und wenn es nicht klappte? Nun, früher oder später musste er einen 
  Versuch wagen, warum also nicht jetzt.


  Kurz entschlossen griff Botero zur Injektionspistole und verabreichte seinem 
  Gefangenen ein Aufputschmittel. Kurz darauf begannen die Lider des Mannes zu 
  flattern, und er atmete tief ein.


  »Ein bisschen Beeilung«, forderte Botero und spürte, wie seine 
  gute Laune wieder kehrte. »Wir haben viel Arbeit vor uns und nur wenig 
  Zeit.«


  Der Mann stöhnte, und Botero sah ein, dass es noch etwas dauern würde, 
  ehe er seinen Protosklaven auf die Mission schicken konnte, den Zylinder an 
  die Trinkwasserversorgung der Arche anzuschließen. Er zuckte mit den Schultern, 
  legte die Injektionspistole zur Seite und überlegte sich, mit welcher Art 
  von Vergnüglichkeit er die Wartezeit überbrücken konnte. Ihm 
  war nach etwas Konstruktivem. Vielleicht einer kleinen Bastelarbeit?


  Mit einem Lächeln wandte Botero sich um und verließ die Kammer.


  »Vince!«, rief er zum dritten Mal.


  Ihm antwortete nur Schweigen.
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  Dilligaf hatte sie in einen Raum gebracht, der zu groß war für die 
  wenigen Dinge, die in ihm standen. Vielleicht sollte die Weite darauf hindeuten, 
  dass hier Geschehnisse von Bedeutung stattfanden, oder aber es war einfach so, 
  dass alle Zimmer im alten, unterirdischen Teil der Burg sehr großzügig 
  angelegt waren. Skyta wusste nicht, welches Volk die Festung Aseig ursprünglich 
  erbaut hatte, doch sie waren keineswegs kleinlich gewesen.


  Das Licht hellte sich auf, als die die Halle betraten, enthüllte aber nicht 
  mehr als eine Art Sarkophag in der Mitte und ein paar Stühle, die irgendwie 
  unpassend wirkten.


  War das hier eine Krypta?


  Wenn, dann keine, in der ein Toter seine verdiente Ruhe finden konnte, denn 
  der fast drei Meter lange, massive Klotz war keine vorzeitliche Steinmetzarbeit, 
  sondern modernste Technik. Vielleicht eher eine Tiefschlafkammer.


  Für einen Moment hatte Skyta den aberwitzigen Gedanken, dass hier einer 
  der Gründer der Schwarzen Flamme ruhte und von den Zerodayyin in Zeiten 
  der Not geweckt und konsultiert wurde. Dass Dilligaf nun einen mumifizierten 
  Weisen, der seit Jahrtausenden tot sein sollte, um Rat fragen würde. Doch 
  als sie näher trat und durch den transparenten Deckel spähte, war 
  die Kammer leer. Ehe sie sich entscheiden konnte, ob sie darüber erleichtert 
  oder enttäuscht sein sollte, begann Dilligaf zu sprechen.


  »Es muss für Sie vollkommen unverständlich sein, weswegen wir 
  das Serum nicht teilen, obwohl es uns als Einzigen gelungen ist, etwas zu finden, 
  was den Exodus stoppen könnte. Warum wir die Formel nicht weiter geben, 
  damit es in allen Laboren produziert und in Massen an die Bevölkerung ausgegeben 
  wird. Sie denken, wir sind Geheimniskrämer und hüten unsere Mysterien, 
  während die Welt um uns im Chaos versinkt. Sie denken, uns sind die Menschen 
  gleichgültig.«


  Er fuhr fort, ehe Sally McLennane auch nur 
  Luft holen konnte für eine Antwort.


  »Ich werfe es Ihnen nicht vor. Unsere 
  Reputation ist nicht gerade die von altruistischen Wohltätern. Es wäre 
  bizarr, wenn irgendeine Söldnerorganisation so einen Ruf hätte. Doch 
  wir sind, entgegen Ihrer jetzigen Meinung über uns, auch keine Unmenschen. 
  Ich habe Ihnen gesagt, dass es nicht möglich ist, das Serum zu teilen. 
  Und ich habe Sie hierher gebracht, um es zu beweisen.«


  Er deutete auf einen der schlichten Stühle, aber McLennane ignorierte die 
  Geste. Sie trat an das große Gerät und schaute wie Skyta hinein.


  »Was ist das?«, fragte sie, doch 
  Dilligaf ging bereits auf eine Wand zu, berührte einen verborgenen Sensor 
  und die Panele der Verkleidung fuhren zurück, gaben den Blick auf ein Dutzend 
  quadratischer Luken frei.


  »Ich zeige es Ihnen.«


  Der Anführer der Rashh Udayyin öffnete eine der Luken.


  Eine Liege glitt heraus, auf der ein Körper 
  lag, der drei unangenehme Aspekte auf sich vereinte. Erstens war der Mann tot. 
  Zweitens war er in einem Zustand, den man nur zerstört nennen konnte. 
  Und drittens war er Skyta sehr vertraut. Sie hatte Firrek Stevinsin – oder 
  genauer gesagt: seine Leiche selber hierher gebracht, nachdem es ihr nicht gelungen 
  war, den Söldner bei einem Einsatz zu retten. Eigentlich war es danach 
  ihr Auftrag gewesen, den Körper in seine Flüssigkeiten aufzulösen, 
  ein höchst rätselhafter Befehl, den sie verweigert hatte. Das hatte 
  ihrem Ansehen bei ihren Vorgesetzten nicht gerade gut getan. Anscheinend würde 
  sie die Sache nun zu Ende bringen.


  »Helfen Sie mir«, befahl Dilligaf, und sie ging zu ihm hinüber.


  Gemeinsam brachten sie den Toten zum Sarkophag, 
  der sich für sie öffnete und zu summendem Leben erwachte. Dilligaf 
  reichte ihr Handschuhe, die sie überstreifte. Ohne das Gesicht zu verziehen, 
  hoben die beiden Söldner den geschundenen Leichnam und betteten ihn in 
  das Innere des Kastens.


  Skyta bemerkte, dass die Corpsfrau sie dabei 
  beobachtete, sie wandte den Blick nicht ab, auch wenn ihre Stirnfalten sich 
  wieder vertieften.


  Die Anlage war nicht für lebende Wesen 
  konzipiert.


  Es gab keinerlei Polsterung, nur blankes, 
  kaltes Metall, das mit zahlreichen Löchern durchsetzt war. Skyta war sich 
  sicher, dass sich darunter eine Absaugeinrichtung verbarg. Sie hätte damals 
  extrahierte Körperflüssigkeiten zurückbringen sollen, also musste 
  sie kein phantasievoller Mensch sein, um zu erraten, was jetzt passieren würde. 
  Der Deckel des Sarkophages schloss sich lautlos und zu ihrer stillen Erleichterung 
  wurde die transparente Fläche opak, bevor das Gerät seine Arbeit aufnahm.


  »Gut, ich sehe eine Leiche, und ich sehe einen Sarg. Aber ich verstehe 
  noch nichts.«


  »Der Mann hier hieß Firrek Stevinsin, und er war einer unserer Söldner. 
  Genauer gesagt gehörte er einem speziellen Kreis an, was aber nichts mit 
  seiner Ausbildung zu tun hat, sondern vielmehr mit seinen Genen.«


  Plötzlich verstand Skyta. Alle Teile des Bildes erzitterten und fielen 
  an den richtigen Platz. Das Wissen, das sie in nur einer Sekunde gewann, war 
  so umfassend, dass es sie für einen Moment fast betäubte. Sie blieb 
  vollkommen reglos und hörte Dilligafs Stimme wie von ferne, ein Hintergrundrauschen 
  zu ihren eigenen rasenden Gedanken.


  »Stevinsins Bedeutung ging weit über seine Fertigkeiten und seine 
  Einsätze hinaus. Weit über sein Leben sogar. Er hätte in einer 
  Wolke aus Wanderlust-Viren stehen können und tief einatmen, um es sich 
  danach zu Hause mit einem Film bequem zu machen. Keine Grippesymptome, keine 
  Unrast, kein Fernweh. Stevinsin hätte lange ausgeschlafen und wäre 
  danach zu seinem nächsten Einsatz gegangen.«


  »Er war immun«, kürzte McLennane die Ansprache ab.


  Mit einem kleinen Teil ihrer Aufmerksamkeit 
  fragte sich Skyta, ob Dilligaf so lange redete, damit die Maschine in der Zwischenzeit 
  ihre Arbeit tun oder sie selber sich wieder fassen konnte. Sie bemerkte den 
  Seitenblick ihres Chefs, reagierte aber nicht darauf. Sie brauchte noch ein 
  paar Sekunden für sich und das, was man getrost eine ganz neue Zukunftsperspektive 
  nennen konnte.


  »Er war immun« bestätigte Dilligaf. »Genau wie sein Bruder, 
  wie seine Mutter, wie deren Vater. Wir haben keine Aufzeichnungen über 
  alles, was davor war.«


  »Ist das ein Stammbaum oder ein Zuchtbuch?«


  »Beides«, gab der Anführer der Rashh Udayyin unumwunden 
  zu. »Die Schwarze Flamme wurde gegründet von denen, die den ersten 
  Exodus überstanden haben. Die waren entweder sehr jung, sehr alt oder immun. 
  Es liegt auf der Hand, dass wir besonders letztere Eigenschaft im Blick behalten 
  haben über die Jahrtausende.«


  »Sind alle Söldner der Schwarzen Flamme immun?«, hakte Sally 
  nach, es klang hoffnungsvoll.


  Doch Dilligaf schüttelte den Kopf.


  »Nein, bei Weitem nicht. Die Mutation, die zur Immunisierung führt, 
  ist selten und unzuverlässig. Sie überspringt Generationen, tritt 
  bei einem Geschwister auf, bei einem anderen nicht. Stevinsin kam aus einer 
  besonders zuverlässigen Mutationslinie. Sie lässt sich nicht künstlich 
  reproduzieren, und, glauben Sie mir, wir haben es versucht. Ich bin kein Wissenschaftler, 
  aber so, wie ich es verstanden habe, sind zu viele Gene an dem Effekt beteiligt.«


  Dilligaf hob die Hand.


  »Ich weiß, was Sie jetzt denken. 
  Dass Ihr Wunderknabe Anande sich das mal ansehen sollte. Doch es würde 
  nicht viel nützen. Selbst wenn er die Mutation erzwingen könnte, der 
  Effekt wird erst mit dem Beginn der Pubertät deutlich. So wie der Wanderlust-Virus 
  erkennen kann, ob eine infizierte Person erwachsen und somit brauchbar ist – 
  für was auch immer –, so setzt auch die Immunität erst zu diesem 
  Zeitpunkt ein, getriggert von Veränderungen des Hormonhaushaltes. Nein, 
  der einzige Weg ist der altmodische. Kinder zeugen, wenngleich mit künstlicher 
  Befruchtung, um die Vermehrungsrate zu erhöhen. Sie heranwachsen lassen. 
  Und dann schauen, ob sie die Mutation in sich tragen oder nicht.«


  Skyta hörte die unausgesprochenen nächsten Worte, als hätte Dilligaf 
  sie wirklich gesagt. Wenn das Kind nicht immun war, war es frei und konnte gehen 
  und mit seinem Leben machen, was es wollte. Doch wenn es die Mutation trug, 
  wurde es ein Söldner der Schwarzen Flamme. Dann gab es keine Alternative 
  mehr. Also musste es irgendwo einen Ort geben, an dem die Kinder der Immunen 
  heran wuchsen, unter der Aufsicht und dem Schutz der Söldnerorganisation. 
  Sie hatte nie von einer solchen Einrichtung gehört, doch wie viele der 
  Söldner, die sie kannte, mochten dort aufgewachsen sein?


  Jemand hatte ihr einmal von einer Art Waisenhaus 
  erzählt, wo Kinder gefallener Söldner betreut wurden, eine Ausbildung 
  bekamen, was ihr logisch erschienen war. Jetzt sah sie diese Information mit 
  anderen Augen. Wie viele Waisenhäuser gab es wohl in Wirklichkeit? Und 
  wie viele der Kinder dort waren aus dem Erbgut des verstorbenen Firrek Stevinsin 
  entstanden, in der Hoffnung, dass seine zuverlässige Mutationslinie 
  weiter geführt würde?


  Und, ganz persönlich, wann würde man sie auffordern, ihren eigenen 
  Beitrag zu diesem Zuchtprogramm zu leisten, Eizellen zu spenden oder ein Kind 
  auszutragen von einem anderen Immunen, damit sich der Effekt vielleicht verstärkte? 
  Skyta dachte an die zahlreichen Untersuchungen, die sie bereits über sich 
  hatte ergehen lassen, und manche Versorgung nach einer Verwundung im Einsatz. 
  Nicht immer war sie dabei bei Bewusstsein gewesen. Plötzlich war sie sich 
  fast sicher, dass man sich bereits geholt hatte, was man als ihren vielleicht 
  kostbarsten Beitrag zum Erhalt der Schwarzem Flamme ansehen konnte, zumindest 
  auf lange Sicht. Ohne sie zu fragen. Ohne sie auch nur zu informieren.


  Dilligaf musste die Veränderung in 
  ihrem Gesicht gesehen haben, den Wechsel von Verwirrung zu Wut.


  Später, sagte der Blick, mit dem er sie fest hielt, als wäre 
  es eine Hand auf ihrer Schulter. Wir reden später.


  »Sind Sie immun?«, unterbrach Sally McLennane die stumme Kommunikation.


  »Nein«, erwiderte Dilligaf ruhig und kontrollierte dabei die Anzeigen 
  des Sarkophages, entließ Skyta aus seinem Griff. »Nicht ursprünglich, 
  zumindest. Doch ich habe vor Jahren das Serum erhalten, genau wie jetzt Sentenza 
  und seine Crew. Der Virus konnte mir nichts mehr anhaben und mittlerweile bin 
  ich ohnehin zu alt.«


  »Und das Serum entsteht...« Sie führte den Satz nicht zu Ende.


  »Es entsteht hier und jetzt, genau. 
  In dieser Maschine wird der Körper von Firrek Stevinsin verflüssigt 
  und aufbereitet, um es profan auszudrücken. Wenn der Prozess abgeschlossen 
  ist, werden uns voraussichtlich, je nachdem, wie brauchbar das Ausgangsmaterial 
  noch war, fünf oder sechs zusätzliche Dosen zur Verfügung stehen. 
  Das gleicht gerade aus, was wir einsetzen mussten, um Sentenza und DiMersi zu 
  retten und die Ikarus-Crew zu immunisieren. Sehen Sie jetzt, warum wir 
  nicht das Raumcorps oder das Multimperium versorgen können? Warum wir ein 
  Geheimnis aus dem hier machen müssen?


  Der unglückliche Firrek Stevinsin hat, 
  wie Sie sich denken können, zahlreiche Kinder. Ein Mädchen ist jetzt 
  gerade dreizehn geworden, seine älteste Tochter. Sie ist immun. Wenn ruchbar 
  wird, dass sie die Grundlage für vielleicht vier Portionen des Serums darstellt, 
  ist ihr Leben in akuter Gefahr. Was glauben Sie, wie viele Leute es gibt, die 
  ein fremdes Kind opfern würden, um damit sich oder ihre Familie zu retten? 
  Oder, um bei unserem aktuellen Problem zu bleiben, den Kaiser des Multimperiums?«


  Die Frage brauchte keine Antwort.


  Skyta konnte sehen, wie etwas in der Corpsdirektorin 
  brach. Die Energie schien aus der hageren Gestalt zu fließen, und McLennane 
  stützte sich für einen Moment auf dem Sarkophag ab, ehe sie die Hand 
  zurück zog, als würde sie die Maschine nicht berühren wollen. 
  Vermutlich hatte sie bis zu diesem Zeitpunkt gedacht, dass sie nur die richtigen 
  Worte finden musste, um Dilligaf davon zu überzeugen, das Serum zusammen 
  mit dem Wissen um seine Produktion frei zu geben. Sie war bereit gewesen, dafür 
  zu kämpfen, zu streiten, zu handeln. Aber jetzt hatte sie begriffen, dass 
  es tatsächlich unmöglich war. Ihre einzige Heilungschance basierte 
  auf einem Grundstoff, der knapp war und den beschleunigt zu erlangen jenseits 
  alles Vertretbaren lag.


  Skyta fragte sich, wie lange das Schweigen zwischen ihnen wohl angehalten hätte, 
  doch das kurze, schrille Signal von Dilligafs Kommunikator zerriss den Schleier 
  aus Stille.


  »Sie ziehen ab«, hörte sie 
  kurz darauf Danas Stimme. »Aber es ist alles andere als ein geordneter 
  Rückzug. Und ehe Sie sich aufregen: Nein, ich habe nicht in Ihrer Abwesenheit 
  mit dem Angriff begonnen, Dilligaf.«


  »Was ist es dann?«, fragte er nach und gab damit indirekt genau diese 
  Verdächtigung zu.


  »Ich habe keine Ahnung. Kommandant Silka will mit Ihnen reden – nur 
  mit Ihnen. Soll ich ihn durchstellen?«


  »Nein, wir kommen hoch.«


  »Wie viel?«, rief McLennane, als sie aus dem Raum stürmten. »Wie 
  viel von dem Serum haben Sie? Sie stellen es seit Jahrhunderten, seit Jahrtausenden 
  her, und haben es bisher nicht gebraucht.«


  »Nicht so viel, wie Sie denken«, zerschlug Dilligaf abermals ihre 
  Hoffnungen. »Ja, wir hatten größere Vorräte. Aber als der 
  Virus sich auszubreiten begann, mussten wir erhebliche Mengen davon verbrauchen, 
  um wichtiges Personal zu immunisieren, innerhalb der Schwarzen Flamme und außerhalb 
  davon.«


  »Wie viel?« verlangte Sally erneut, während sie hinter Dilligaf 
  her eilte.


  Skyta fragte sich, wie diese Frau mit ihrer 
  Art und ohne jede ersichtliche Nahkampfausbildung so lange überlebt hatte.


  »Einhundertvierundfünfzig«, antwortete Dilligaf zu ihrer Überraschung. 
  »Einhundertsechzig in einer Stunde, wenn der Prozess erfolgreich ist.«


  »So wenig!«


  Skyta war nicht weniger erschrocken, aber 
  sie unterdrückte ein Auflachen. Vielleicht sollte sie sich schnell einen 
  Kampf suchen, den sie nicht gewinnen konnte. Sie war recht klein und zierlich 
  – für wie viele Portionen des Serums war ihr Körper wohl gut? 
  Vier? Oder fünf? Die Vorstellung war bizarr.


  Plötzlich war sie nicht nur ein Werkzeug 
  – das war sie Zeit ihres Lebens gewesen, und sie hatte sich an den Gedanken 
  gewöhnt –, sondern auch noch ein Rohstoff. Was für ein Sprung 
  auf der Karriereleiter.


  Sie brauchte den Weg zurück in die Zentrale, um ihre eigene Ruhe wieder 
  zu finden, und wurde in dem großen Raum mit Stimmengewirr begrüßt. 
  Ein rascher Blick auf die taktische Projektion bestätigte Danas Worte: 
  Die kleine Flotte des Multimperiums löste sich auf. In diesem Moment driftete 
  eines der Icons zur Seite, gewann an Geschwindigkeit und verließ den Schauplatz, 
  ohne dass es einen ersichtlichen Grund dafür gab.


  »Silka auf den Schirm«, befahl Dilligaf, und sofort erschien das Gesicht 
  des Kommandanten.


  »Was passiert hier, Silka? Haben Ihre Leute Heimweh bekommen?«


  Der alte Mann lachte bitter auf.


  »Das wäre gut. Nein, Dilligaf. Fernweh. Sie haben alle Fernweh. Ich 
  ahnte, dass einige der Besatzungen infiziert waren, mit ein Grund für meine 
  Eile. Ich hatte gehofft, wir würden das alles hier abschließen können, 
  ehe die Krankheit ausbricht, meine Leute mit dem Serum versorgen, ehe es zu 
  spät ist. Aber ich habe mich verschätzt. Vor ein paar Stunden versuchten 
  die ersten Soldaten, sich mit den Beibooten abzusetzen. Jetzt hat es die Schiffsführung 
  erwischt. Wer nicht infiziert ist, ältere Besatzungsmitglieder, hat mit 
  Notfallkapseln oder Raumanzügen die Schiffe verlassen. Wenn Sie es uns 
  gestatten, möchten wir sie gerne einsammeln.«


  »Natürlich. Und was ist mit Ihrer eigenen Crew?«


  »Ich habe niemanden an Bord, der nicht einen Schritt vor der Pensionierung 
  steht. Wir sind sicher. Aber das hat jetzt ohnehin keine Bedeutung mehr. Das 
  Multimperium wird untergehen.«


  »Was ist mit dem Imperator?«, wiederholte Dilligaf die Frage, die 
  McLennane vorhin gestellt hatte. Und diesmal bekam er eine Antwort.


  »Imperator Thrax wurde in Kälteschlaf versetzt, als deutlich wurde, 
  dass er mit dem Wanderlust-Virus infiziert ist. Ansonsten hätte er zu viele 
  Ressourcen gehabt, um Persephone zu verlassen und sich dem Exodus anzuschließen. 
  Das gleiche haben wir mit anderen wichtigen Regierungsleuten im kritischen Alter 
  getan. Wer nicht infiziert ist, hat sich freiwillig in Quarantäne begeben. 
  Es gibt viele Funktionsträger in vorgerücktem Alter, die nicht betroffen 
  sind. Aber der Mittelbau bricht zusammen. Und ohne den Imperator...«


  »...verlieren wir das Multimperium und damit eine wichtige strategische 
  Stütze und einen stabilisierenden Faktor – von einem starken militärischen 
  Verbündeten ganz zu schweigen. Sie wissen, Kommandant, dass uns der eigentliche 
  Kampf erst noch bevor steht, nicht nur gegen die Ts!gna. Wir werden nicht die 
  Hände in den Schoß legen und die Infizierten aufgeben. Diesmal wollen 
  wir den Krieg vor die Haustür der Killia tragen.«


  Kommandant Silka kniff die Augen zusammen, dann nickte er.


  »Wir sollten uns unterhalten, Dilligaf. Sie wissen Dinge, die wir auch 
  wissen sollten. Doch ich kann Ihnen nicht mehr versprechen, dass wir eine wirkliche 
  Hilfe darstellen werden.«


  »Werden Sie.«


  Dilligaf sah auf und suchte den Blick Danas 
  und einiger anderer. Die Kommunikation zwischen ihnen war kurz und wortlos.


  Etwas hatte sich geändert.


  Vielleicht war es die Erwähnung der 
  Sammler, ihres eigentlichen Feindes, vielleicht das Gefühl, wirklich im 
  Krieg zu sein und Zusammenhalt zeigen zu müssen.


  Ob es nur eine vorübergehende Rückbesinnung 
  auf die gemeinsamen Ziele war oder ein wirklicher Umschwung, würde die 
  Zeit zeigen. Doch in diesem Moment spürte Skyta Einigkeit, als erst Dana, 
  dann nacheinander die anderen Mitglieder des Rates nickten. Die schweigende 
  Abstimmung war einheitlich.


  Dilligaf wandte sich zurück an Kommandant 
  Silka. »Sie bekommen Serum von uns. Nicht viel, wohlgemerkt. Weitaus weniger, 
  als Sie es in Ihren schlimmsten Träumen befürchtet haben. Aber genug, 
  um den Imperator wieder zu Sinnen kommen zu lassen und einige seiner wichtigsten 
  Leute.«


  »Und die Informationen, wie wir es selber herstellen können?«


  »Nein, keine Informationen. Sie müssen mir vertrauen, Silka – 
  Sie haben gar keine andere Wahl. Es gibt keinen Weg für Sie, das Serum 
  herzustellen. Und keinen für uns, es in den Mengen zu produzieren, die 
  Sie brauchen würden.«


  Kommandant Silka benötigte ein paar Augenblicke, um die Worte zu akzeptieren.


  »Nun, ich habe ohnehin keine Wahl mehr, wie wir beide wissen. Mir werden 
  vielleicht drei Schiffe bleiben, ziemlich übervolle noch dazu, wenn meine 
  Flotte sich weiter auflöst. Ich sollte die Schiffe abschießen, wissen 
  Sie – damit sie dem Feind nicht kampflos in die Hände fallen. Offiziell 
  sind die Leute an Bord Deserteure. Aber ich kann es nicht. Das sind Kameraden, 
  die keine andere Schuld an dem Geschehen haben, als dass sie der falschen Person 
  die Hand geschüttelt oder zu tief eingeatmet haben.«


  »Ich weiß.«


  »Ich werde Sie begleiten«, warf 
  Sally McLennane plötzlich ein. »Nehmen Sie mich als offizielle Vertreterin 
  des Raumcorps mit nach Persephone. Ich werde dem Imperator alles berichten, 
  was wir erfahren haben, und die Verbindung mit der Schwarzen Flamme aufrecht 
  halten.«


  »Dann haben wir einen Deal?«


  Dilligaf musste nicht lange auf das Nicken 
  von Kommandant Silka warten.


  »Wir halten uns bereit, die Abgesandte und das Serum in Empfang zu nehmen«, 
  stimmt er formell zu.


  Skyta sah, wie Dana die Verteidigungsanlagen 
  deaktivierte und den Rückzugsbefehl an die Abfangstaffel gab. Das große 
  Tier, das bereit gewesen war zum Sprung und wildem Kampf, entspannte sich, zog 
  sich knurrend in seine Höhle zurück. Es würde also doch keine 
  Schlacht um Burg Aseig geben, noch nicht und nicht gegen diese Gegner, die plötzlich 
  ihre Verbündeten waren. Dieser Krieg war beendet, ohne dass es einen einzigen 
  Schlagabtausch gegeben hatte, nur Worte und ein paar Phiolen einer Substanz, 
  die im Moment in der Galaxis kostbarer war als alles andere.


  Skyta hob ihre Hand und betrachtete sie 
  eingehend. Wenn sie so kostbar war, dann musste sie mit Dilligaf vielleicht 
  über eine Erhöhung ihres Soldes verhandeln. Sie lächelte schmal 
  und schüttelte den Kopf. Konnte ihr etwas mehr gleichgültig sein als 
  das, was nach ihrem Tod mit ihrem Körper geschah? Wohl kaum. Alles, was 
  zählte, war die Zeit davor. Das kurze, chaotische Phänomen, das sie 
  Leben nannte. Was sie darauf brachte, dass sie, wenn sie hier nicht mehr gebraucht 
  wurde, zum Hangar gehen konnte, um einen weißen Hünen in Empfang 
  zu nehmen.


  Sie hatten da noch etwas zu Ende zu bringen.

 


5.

 


  An'ta fand Anande allein an einem Panoramafenster stehen.


  Auf der Arche der Infizierten war dieser Satz natürlich in zweifacher Hinsicht 
  Unsinn. Weder war man jemals alleine – auf dem Gang hinter dem Arzt liefen 
  sicher zwei Dutzend der hünenhaften Gestalten geschäftig hin und her 
  – noch war das große Fenster in der Außenhülle dazu gedacht, 
  zum müßigen Hinausschauen einzuladen, wie das Wort Panorama einen 
  glauben ließ. Vermutlich war es einfach Zufall, dass an dieser Stelle 
  der Arche ein Teil verbaut worden war, das eine so große Sichtscheibe 
  besaß.


  Anande war der Einzige, der hier reglos stand und in die leere Werfthalle hinaus 
  blickte.


  An'ta trat neben ihn und tat es ihm für ein paar Sekunden gleich.


  Das Besondere war, dass es in der Dunkelheit nichts mehr zu sehen gab. Die Werftautomatik 
  hatte ihre Kräne und Greifarme zurück gezogen, jede schwebende Arbeitsbühne 
  war verschwunden, der Schwarm aus Drohnen und Robotern hatte sich tief in die 
  Eingeweide des Asteroiden zurück gezogen, einem sehr langen Schlaf entgegen. 
  Für diesmal war ihre Arbeit getan. Die Arche war vollendet, sofern dieses 
  Wort für ein Monstrum dieser Art passen konnte.


  Anande schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er hob den Kopf und lächelte, 
  eine etwas schiefe Geste, die seine Besorgnis nicht verbarg.


  »Anscheinend warten wir jetzt nur noch auf ein Gewitter«, meinte er 
  und schüttelte sofort den Kopf. »Ah, Sie wissen ja nicht, worauf ich...«


  »Frankenstein«, ergänzte An'ta und erntete damit einen verblüfften 
  Blick.


  »Sie haben es gelesen?«


  »Es war in den Speichern der Bibliothek auf Vortex Outpost. Ich 
  hielt es der Kurzbeschreibung nach für eine Abhandlung über Androidenbau. 
  Eine widersinnige Geschichte«, fügte sie hinzu, aber sie merkte selber 
  die Anspannung in ihrer Stimme.


  Ja, es war eine Erzählung aus einem untechnischen, dunklen Zeitalter und 
  keiner konnte sagen, was nach all den Jahrtausenden von dem Originaltext überhaupt 
  erhalten geblieben war. Doch sie hatte es trotzdem zu Ende gelesen. Die Parallelen 
  zu der Erschaffung ihres eigenen Volkes waren ihr sehr deutlich erschienen. 
  Uralte Träume, uralte Gelüste nach Macht und dem Austesten der Grenzen 
  der Wissenschaft, uralte Katastrophen, die daraus erwuchsen. Niemand lernte 
  aus Legenden.


  An'ta schüttelte den Gedanken ab und deutete auf Anandes Hände.


  »Sie zittern. Immer noch.«


  Der Arzt beugte unwillkürlich die Finger zur Faust, dann seufzte er.


  »Der unwillkommene Nebeneffekt meine Antidots«, erklärte Anande 
  nach kurzem Zögern. »Es wirkt besser, umfassender, als gedacht. Um 
  es einfach zu sagen: Ich bin auf Entzug. Was Sie, wenn es geht, für sich 
  behalten und nicht in irgendeinem späteren Bericht erwähnen sollten.« 
  Er sah nach draußen, als er fort fuhr. »Während der Forschungen 
  auf Vortex Outpost habe ich angefangen, Aufputschmittel zu nehmen, um 
  länger konzentriert bleiben zu können. Erst in den üblichen Dosen, 
  doch dann wurde es mehr. Viel mehr. Und zu lange. Ich nehme sie noch, es ist 
  nicht möglich, sie einfach abzusetzen. Aber das Antidot hebt ihre Wirkung 
  teilweise auf.«


  »Sie haben sich absichtlich vergiftet?«


  »So kann man es sehen. Was hatte ich schon zu verlieren?«


  »Nun, Ihren Körper. Und Sie haben nur den einen.«


  »Korrekt. Aber es wäre ein kleiner Preis gewesen für ein Heilmittel 
  gegen den Virus.«


  An'ta schüttelte den Kopf.


  »Ich bezweifle, dass Ihr Tod irgendwem genützt hätte, wie Sie 
  selber wissen sollten. Ja, jeden Tag werden neue Leute infiziert, die Katastrophe 
  geht weiter. Wenn Sie ihnen helfen wollen, müssen Sie leben.«


  »Doch wenn ich ausdauernder arbeite, kann ich schneller eine Lösung 
  finden.«


  »Oder vorher sterben. Sie haben das Zeug geschluckt und es probiert. Es 
  hat trotzdem nicht geklappt, wie Sie sehen.«


  »Es hätte funktionieren können!«


  »Und was wären Sie dann jetzt? Tot und berühmt?«


  »Berühmt!« Anande spuckte das Wort aus, schrie es fast.


  An'ta unterdrückte den Impuls, zurück zu weichen, und blieb ruhig 
  stehen.


  Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass niemand sich zu ihnen umsah. 
  Der Moment gab dem Arzt Zeit, tief einzuatmen und sich zu fangen.


  »Wir sind alle schon berühmt, An'ta«, setzte er mit einer Bitterkeit 
  hinzu, die sie überraschte.


  »Dafür, unsere Galaxis gegen die Outsider verteidigt zu haben«, 
  nahm sie den Faden auf, aus irgendeinem Grund darauf bedacht, das Gespräch 
  jetzt nicht abreißen zu lassen.


  »Ja, als Retter, als Helden!« Anande lachte, aber es war mehr ein 
  Husten, als würden ihn die Worte würgen. »Die Crew der Ikarus, 
  Retter der Galaxis.«


  »Was ist daran verkehrt?«


  »Verkehrt? Fragen Sie das Taishos Leute. Fragen Sie, als was wir im Nexoversum 
  berühmt sind.«


  An'ta verstand.


  Für einen Augenblick sah sie in die Abgründe des Arztes, in denen 
  sich eine Schuld wand, die ihn quälte und die er nie würde sühnen 
  können. Nicht einmal, wenn er es schaffte, erneut Milliarden von Leuten 
  in dieser Galaxis zu retten. Oder wenn er bei dem Versuch, ihnen zu helfen, 
  starb.


  »Alle erzählen immer nur, dass wir diese Galaxis vor den Outsidern 
  beschützt haben. Aber keiner erwähnt dabei, dass wir Tausenden von 
  Planeten im Nexoversum die Große Stille gebracht haben. Dort sind mehr 
  Leute durch uns gestorben, als ich begreifen kann.« Die Worte flossen jetzt 
  ruhig aus Anande, tonlos, aber ohne zu Stocken. Er hatte sie unzählige 
  Male in seinem Kopf gesprochen und sie hatten dort zu schwären begonnen 
  wie eine Wunde. »Ich will es nicht, aber ich stelle sie mir vor. Eingeschlossen 
  in Raumschiffe, deren Technik plötzlich nicht mehr funktioniert, dahin 
  treibend im Nichts bis zum Tod. Verhungernd, weil Fabriken zur Nahrungsmittelproduktion 
  ausgeschaltet sind, da sie keine Ersatzteile mehr geliefert bekommen. Sterbend, 
  weil das Gerät in einem Krankenhaus, das sie hätte retten können, 
  nicht mehr ist als ein Haufen Metallschrott, da alle Versorgungslinien unterbrochen 
  sind. Millionen, Milliarden, wer weiß? Können Sie sich das vorstellen?«


  »Will ich das?«


  »Nein, so wie alle anderen auch nicht.«


  »Genauso wenig, wie ich mir vorstellen will, dass mein Gehirn von den Outsidern 
  gefrühstückt wird«, entgegnete An'ta bewusst grob.


  »Ich weiß. Sagen Sie es, wie alle es tun. Sagen Sie, dass wir keine 
  andere Wahl hatten.«


  »Doch, natürlich hatten wir eine.« Ihr Tonfall war hart. »Wir 
  hätten die Hände in den Schoß legen und uns den Outsidern ergeben 
  können. Oder kämpfend untergehen und unsere Nachkommen der Sklaverei 
  ausliefern. Wir hatten eine Wahl. Und das ist der Punkt. Wir haben gewählt. 
  Wir waren egoistisch und haben uns dafür entschieden zu leben. Es ist unsere 
  Verantwortung. Die Milliarden Toten im Nexoversum. Aber auch die Milliarden 
  Lebenden hier. Wir konnten nicht beide retten. Also haben wir uns entschieden.


  Stehen wir dazu.«


  »Vielleicht hätte es einen anderen Weg gegeben, einen, an den wir 
  nur nicht gedacht haben«, wandte Anande ein, aber diesmal fehlte seinen 
  Worten der Selbsthass.


  An'ta zuckte die Schultern. »Vielleicht auch nicht. Macht das noch einen 
  Unterschied?«


  Sie hob den Blick, als es vor dem Fenster plötzlich hell wurde. Zuerst 
  dachte sie, dass jemand die Flutlichtanlagen in der Werfthalle wieder aktiviert 
  hatte, doch dann erkannte sie den wahren Grund. Sie berührte Anande leicht 
  am Arm und deutete nach draußen.


  Vor ihnen öffnete sich der Himmel und die Sonne warf lange, gleißende 
  Bahnen in die Dunkelheit.


  Der Anblick war bizarr genug, um selbst Anande abzulenken. Er starrte hinaus 
  in den wachsenden Glanz und blinzelte.


  »Die Werft bricht auseinander«, sagte er schließlich.


  »Nicht ganz. Sie öffnet sich. Sehen Sie, die Hallenwände weichen 
  zurück.« Sie deutete auf ein gigantisches Segment der Werft, an dem 
  winzige Lichter aufglühten: Steuerdüsen, mit denen der Koloss aus 
  Metall und Gestein in Bewegung gesetzt wurde, unendlich langsam und kontrolliert. 
  »Ich habe mich immer gefragt, wie die Arche die Werft verlassen soll. Das 
  hier ist die Antwort.«


  »Gar nicht«, nickte Anande. »Nicht wir verlassen die Werft, die 
  Werft verlässt uns. Zumindest teilweise. Sie gibt uns frei.«


  Niemand außer ihnen beobachtete, wie der Asteroid sich öffnete. Keiner 
  der Infizierten interessierte sich für das faszinierende Schauspiel vor 
  ihren Augen und hielt deswegen in seiner Arbeit inne.


  An'ta hatte keinen Zweifel, dass die Ikarus alles aufzeichnete, was hier 
  geschah, und irgendwo machte Trooid sicherlich Aufnahmen als nimmermüder 
  Protokollant, um später den Bericht des Rettungskreuzers zu ergänzen. 
  Sie selber brauchte nichts anderes zu tun, als zuzuschauen.


  Als die Teile der Werft so weit auseinander gedriftet waren in ihrem lautlosen, 
  unendlich langsamen Tanz, dass sich vor ihnen die Sterne ausbreiteten, setzte 
  sich die Arche in Bewegung. Der Flug begann so sacht, dass An'ta nicht einmal 
  hätte sagen können, wann das Monstrum seine Reise ins Ungewisse begann 
  – sie war nur erleichtert, dass es voran glitt, ohne dabei explodiert zu 
  sein. Ihr Vertrauen in das Konstrukt war nicht dadurch gewachsen, dass sie in 
  den letzten Tagen Zeit gehabt hatte, es sich von innen genauer anzusehen, im 
  Gegenteil. Aber es schien zu funktionieren. Blieb nur zu hoffen, dass es die 
  Strapazen eines Hyperraumsprunges überstand, denn An'ta hatte mehrere Sprunggeneratoren 
  gefunden, die offensichtlich nicht nur zur Zierde integriert worden waren.


  Auch wenn es nicht zu ihren offiziellen Aufgaben gehörte, hatten An'ta 
  und Trooid es sich bereits zur Gewohnheit gemacht, alle paar Stunden im Maschinenraum 
  – oder eher: in den drei verschiedenen Hauptmaschinenräumen –, 
  vorbei zu schauen und die Geräte einer kurzen Prüfung zu unterziehen. 
  Trooid mochte nicht die Fertigkeiten und den Instinkt seines Erschaffers haben, 
  doch er war ein solider Maschinist. Und wie üblich schien sich keiner der 
  Infizierten darum zu kümmern, wer im Herzen der Arche herum lief, solange 
  er halbwegs ins Bild passte.


  An'ta vermutete mittlerweile, das nur ein Angriff, eine konkrete aggressive 
  Handlung oder unverhüllte Sabotage den Unmut der Besatzung auf sich ziehen 
  würden, dann aber auch auf eine Weise, die einen schnellen und unzeremoniellen 
  Tod zur Folge hatte. Vielleicht funktionierte auch komplette Arbeitsverweigerung, 
  die sicherlich nicht im Sinne ihrer Reisegruppe war. Sie würde es nicht 
  ausprobieren.


  Das erinnerte sie daran, dass ihre Schicht gleich begann, und sie musste kurz 
  lächeln, als sie merkte, dass der Gedanke ihr noch immer gefiel.


  »Es wird Zeit«, sagte sie zu Anande, der nickte und sich vom Fenster 
  abwandte, wieder ganz sein altes, ruhiges Selbst.


  An'ta warf einen letzten Blick hinaus.


  Sie hatten die Werft nun fast komplett verlassen, die Steuerdüsen der Asteroidenteile 
  flammten wieder auf, die Halle begann sich zu schließen. Irgendwo außer 
  Sicht wartete die Ikarus darauf, die Verfolgung aufzunehmen, ihr Schutzengel 
  mit den zu kurzen Flügeln, denn wenn etwas schief ging, würden sie 
  nie rechtzeitig bei ihnen sein können.


  Gerade als An'ta sich abwenden wollte, sah sie etwas aus den Augenwinkeln. Es 
  war nur ein Schemen, aber er genügte, um eine Welle von Adrenalin durch 
  ihre Adern zu peitschen, noch ehe sie überhaupt wusste, was sie gesehen 
  hatte. Eine vertraute Form. Ein verhasster Schatten.


  Den es hier nicht geben konnte.


  »Was ist?«, hörte sie Anande alarmiert fragen, aber sie starrte 
  nach draußen und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Ich habe mich geirrt«, behauptete sie über das laute Hämmern 
  ihres Pulses hinweg. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, dort am 
  Rand der Werft. Nur für einen Augenblick. Aber da ist nichts.«


  »Und was war es?«


  An'ta musterte noch eine Weile Dunkelheit und Sterne, dann zwang sie sich, den 
  Blick abzuwenden.


  »Ein Hairaumer«, antwortete sie verspätet. Dann ging sie an dem 
  Arzt vorbei hinein in die Arche.
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